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Russ.

»
, wischenDänemarkund England,nah bei derDoggerbank,wo SirHyde

Parier, der Vater, einst den holländischenAdmiral Zoutman schlug,hat
das russischeOstseegeschwaderauf die huller Fischerflotillegeschossen,zwei
Menschengetötet,ein paar andere leichtverwundet und beträchtlichenMate-

rialschadenangerichtet.Das geschahin der einundzwanzigstenOktobernacht
des Jahres 1904.Morgens wurde die-Welt durch ein wildes Gebrüll des bri-

tischenLöwen geweckt.UnerhörteRuchlosigkeit;die Humanitätist, das Kul-

turempfinden derMenschheitgeschändet.Gar sounerhörtwardieSacheleider
nicht. Jn dem thörichtenKrieg, der Spanien um seinenSeehandel und um

die Herrschaftüber die amerikanischenKolonienbrachte,wurde in einerJuli-

nacht des Jahres 1801 eine franko-spanischeMarinedivisiondurchein listiges
Manöver derEngländerso verwirrt und getäuscht,daßdie Alliirten,aufdem
Wegenach Kadix, einander für Feinde hieltenund wüthendbeschossen;zwei
spanischeSchiffekämpftenim Dunkel so lange und so hitziggegen einander,
daßbeide in Brand geriethenund mitMann und Maus untergingen.Wäh-
rend der GroßenManöver der französischenFlotte, die an Erfahrung und

Disziplin der russischendochweit überlegenist, sindKreuzernachts oft für
Avisos,TorpedobootesogarfürPanzergehaltenundarmirteHandelsdampfer
als Theile des feindlichenGeschwadersbeschossenwerden.Eine fürSekunden

auch nur falscheLichterstellung,ein plötzlichaufleuchtenderMondstrahl, ein

raschvorüberhuschenderNebelstreif,der dieKonturen verwischtoder dicker er-

scheinenläßt,kanu,beiderKomplizirtheitdesApparates,dieärgsteVerwirrung
stiften. Auchwir haben, zu Land und zur See, auf Wachtposten(Lück)und
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Sportfesten(Kiel), schonmerkwürdigeFolgenmilitärischerNervositäterlebt
Und ein Brite, derKapitändes englischenKanonenbootes»Leda«,hat vorfünf
Jahren ohne zwingendenGrund den französischenLugger Etoile de Mer

beschossen;dabei kam ein Matrose umsLeben. Thut nichts: der Leusbriillte..
Alles,wasunterm Union Jackerreichbarjvar,wurde eiligmobilgemacht.Krieg
gegen Rußland? Sicher, wenn die Schuld nichtsofort gesiihnt,der Admiral

RoschdestwenskijnichtmorgenschonderKommandogewaltsürimmerentklei-

det wird. Natürlichglaubtekein Menschvon Durchschnittsverstand,die huller
Dummheit könne zum KriegzwischenBritanienund Rußlandführen;nur in

denZeitungenthatman, als glaubemans,und schürte,leider auch in Deutsch-
land, das Feuer derliebenKanalvettern. DieseMoskowiteri Jmmerim Wodka-

taumel; meist schonvormittags, spätestenssicherabends sternhagelvoll.Die-

wüstenKerle können einen englischenFischdampsernicht von einem japani-
schenTorpedobootnnd denHimniel nicht von einem Dudelsackunterscheiden.
Dampsen,ohnesichum die Geschädigtenzu kümmern,nachdem Gemetzelruhig
weiter. Und Dasläsztmandurch die Weltnieere gondeln; stattden edlenRosch-
destwenskij,diesenSausaus und unfähigenTropf,sammt«seinerBande ohne
Federlesebeim Kragen zu nehmen und seineSchiffe zu sistiren. Ueberall las-

mans; nnd keine Einrede wurde gehört.England ist Japan verbündet und

hat die AusreisedesOstseegeschwadersgewißnichtgern gesehen.Japanische-
Seeosfizieresolltenin geheimerMissionnachEuropa gereistsein. Jn Kron-

stadt schonwar das GeschwadermanchemunerklärlichenMißgeschickausge-
setzt;nochjetztweiszmannichtgenan,wieder »Ore

«

zum Scheitern kam. Von

allen Seiten waren die Russen vor Asiatentiickegewarntworden. EinTorpedo-
boot ist heute fast so leicht zu kaufen wie eine Yachtzund ein harnilos aus-

sehenderKutter ist schnellarmirt. An der englischenNordseeküsteoder im

Aermelkanal konnte ein kleines FahrzeugMinen legen; in einen Fischdampfer
konnte ein Torpedolancirapparat eingebciutsein. Den japanischenSchlau-
köpfen,die dasKunststiickvomneuntenFebruar1904 geleistethaben,ist Alles

zuzutrauen Die steckenihreVorhut in russischeUniformen,vermumnien sich.
als Mandschusund Tungusen, lassendurchEmissärezum Sirike hetzenund-

wissenauch auf dem WasserhöllischBescheid.Was gemachtwerden kann,
wird vonihnengemachtzundihrgutesKriegsrechtist,jedeerreichbareListanzu-

wenden. VorhundertJahren, im Sommer 1805, gabBonaparte denPlan, an

EnglandsKiistezu landen, auf, weil eine dänischeBriggdem AdmiralVille-

neune die (falsche)Nachrichtgebrachthatte, Nelsonseimit einem großen;Ge-
schwaderunterwegs, um die kombinirte Flotte aufzuhalten und den Pas de-

Calais zu schützen;der selbeBonaparte, von dem das Wort staIntntzllAla-
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guerre il est sage de tout prevojr et de ne meprjser aueun adversaire.

«

Und seitdemist der Listenreichthumder politischenStrategie beträchtlichge-

wachsen.Heutzutageverkleidet man, schminktman Schiffe wie Theatersta-
tisten; ein Mast wird aufgerichtet,ein Schornstein maskirtx und die Schiffs-
silhouettesiehtganz anders aus als vorher. Ein paar Pinselstriche:und die

Schornsteinetragen das bekannte,Vertrauen erweckende Firmazeicheneiner

Handelsrhederei.Nun versetzeman sichin den Seelenzustandeines mit un-

geheurerVerantwortung belastetenAdmirals, der, an gesperrtenHäfenvor-

bei, durchden Machtbereicheines feindlichenStaates UnerprobtesMaterial

und Personal auf den Kriegsschauplatzführensoll. Er glaubt sich,um seine
Armada vor Anschlägenzu bewahren,verpflichtet,jedesFahrzeug,das ihm
mitverdächtigenBewegungen naht, sofortals Feindzubehandeln.Wernie in

Kriegszeitauf so schwierigemPosten stand, weißnicht, wie leichtdas Gefühl
der Verantwortlichkeitda zuMißgrifer führt;injedemKrieg sindschonvom

Wind gesagteWolken als feindlicheKolonnen von den Vor-sonstenbeschossen
worden. Das wurde nachder traurigenOktoberuachthier gesagt; dochNie-

mand wolltesichzurZubilligungmildernderUmständebequemen.Nur trun-

kene Rowdies, denen das ABC der Marinetechnikfehlt, konnten thun, was

Roschdestwenskijund seineSippe gethan hatten. Und die Kulturmenschheit
von diesemGesindelzu befreien,war Britaniens sittlicheEhrenpflicht

Fast fiinf Monate sind seitdemvergangen. Noch immer wissenwir

nicht, ob die Russen bei der Doggerbankwirklichbedrohtwaren.Wissenaber,
daßsie,nachkurzemAufenthaltiuVigo,ruhigweitergefahrensind; daßRosch-
destweuskijdas Ko mm ando behaltenund der britischeLeusichungemeinschnell
beruhigthat. Auch,daßEnglands Flotte damals nichtgegenRußland,sondern
—- wegen einer vielleichtnichtganz vorsichtigemvielleichtvon derHastderVer-
breiter entstelltenAeußerungWilhelms des Zweiten— gegen Deutschlandmo-

bil gemachtwar. DerFall wurde einem nachderVorschriftderHaager Kon-

vention bestelltenSchiedsgerichtunterbreitet, das in Paris, amQuai d’Orsay,
rechtlange bei derBeweisaufnahme verweilt und nun endlichdenSpruchge-

fällthat. Einen sehrdiplomatischenSpruch. Der war zu erwarten ; dennAus-

sagestand gegen Aussage,der Vorgang war im Gerichtssaalnicht zu rekon-

struiren und überdenThatbestanddeshalbnurzu sagen: Non liqueL Wichtig
nnd neu war in derBeweisaufnahmenur, daßauchein skandinavischerLotse,
also ein unbefangenerZeuge,behauptete,ein feindlichesTorpedobootgesehen
zu haben. Festgestelltwurde, daßRoschdestwenskijdurchSignal den Be-

fehl gab,nicht etwa auf Fischerbootezu schießen.Jch will aus dem Schieds-
spruchdrei Stellen anführen;in der Sprache des Originals, damit die lehr-

gr-
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reichenSätzenicht vom Uebersetzergefärbtscheinen.Erstens: Les commis-

saires se plaisent äreconnaitre år l’unanimite que l’amiralRoschdest-

wenslcij a kalt personnellement tout ce qu’jl pouvait, du commences

ment å la tin, pour empecher que les chalutiers,reconnus comme tels,

fussent l’objet du tir de l’escadre. Zweitens: Les commissaires pro-

clament ä l’unanimite qu’ä la fm du tlr il y avait assez d’lncertitude

sur le danger couru pour decjder l’amiral ä» continuer son voyage

jmmediatemeni. Drittens: Les commissaires, en mettant fm Er ce

rapport, deelarentque les appreclatjons qui s’y trouvent formulees ne

sont pas, dans leur esprit, de nature ä jeter aucune deconsideration

sur la valeur militalre ni sur les sentiments d’humanit(å de l’amirnl

Roschdestwenslcij et du personnel de son escadre. Diesendrei Haupt-

sätzenhat also auch der britischeAdmiral, der im Schiedsgerichtsaß,zuge-

stimmt. Rnßland bleibt natürlichder schuldigeTheil und muß eine hohe
Entschädigungsnmmezahlen. Englands Vertreter im Tribnnal hat aber

selbst anerkannt, daß bei Hull ein schwervermeidlichesUnglückgeschehen,
nicht ein schnödesVerbrechenbegangen worden ist; daß der traurige acci-

dent keinen Grund zum Zweifel an der sittlichenund militärischenTüchtig-·
keitder Russengiebt; nnd daß an der Doggerbank die Folgen des Kriegs-
rechtesnichtschlimmerwaren als vor Port Arthur, wo die Japaner, um vor

verkapptemAngrisfsicherzusein,ohnelangeUmständeaufchinesischeDschun-
ken schossenund friedfertigeHandelsleutetöteten. . Und nun suche,lieber Leser,
nocheinmaldie BlätterDeinerZeitungvomOktoberund NovemberdesJahres
1904hervorundprüfe,nachdem Aschermittwoch,inRuhe,wasdazulesenwar.

g

Nimm, weil Du gerade dabei bist, gleichauchden nächstenStoß mit

in die Vorderstnbe; von der vierten Woche des ersten Quartals an. Noch
winkt der Verleger: ,,Neu hinzutretendenAbonnenten wird der Roman auf

Wunschgratis und frankonachgeliefert.«Und schonwarnt Goethe: »Wenn
man einigeMonate dieZeitUngennichtgelesenhat und manliest siealsdann

zusammen,so zeigtsicherst, wie vielZeit man mitdiesenPapierenverdirbt.«

Der FallRoschdestwenskijhats uns soebengelehrt.DerFallGorkij soll es uns

abermals lehren. AlexeijMaximowitschPeschkow,der sichMaxim Gorkij,
den bitteren Max, nennt, hat das süßeWohlgefühl,mit seinem Wort ins

Weite zu wirken, frühkennen gelernt. Er ist in die Mode gekommen;nnd

wenn vor dem Beifall heulenden,VerständnißheucheludenTroß manchmal
ihn auch noch der Ekel übermannt: in hellenStunden fühlt er das Behagen
des Siegers und seinDichten, das die Gallensänreneinst dunkelgelbsärbten,
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strömtfrei jetztinsSonnenland, wo froheHoffnungenreifen. Keine Utopia
siehter, nichtdasTausendjährigeReichmilder Brüderlichkeit,dasTolstois ein

Bischen kokette Inbrunst träumt. Der Brodjag, der Stromer, der auf der

WalzeJahre lang durchden russischenSüdenzog und in derHeimathGogols
und Shewtshenkosden Kleinrusfenähnlichwurde, der Proletarier, der als

SchusterundHolzknecht,als Bäckerlehrlingund Schiffskoch,als Bahnwärter
und AktenschreiberseinLeben fristete,kennt die Menschen,die Masseund ihre
Psycher gut,alsdaßersoleichtsichineinenEhiliastenwahnverirrenkönnte wie

ein müder,vonSutajewsPredigtaus weltmännischerGenußsuchtzuHeilands-
glauben und Heilandshochmutherweckter Graf. Nie wird der Wolf fromm
neben demLämmlein grasen,nie derKampf umsDasein, das grausameGe-
setzder Auslese die Menschheitin heiligerRuhe lassen.«Das weissGorkij;
doch dem vom Erfolg frühGekrönten schmecktdas Leben nichtmehr sobitter

wie dem Landstreichereinst. Er läßtsichnoch gern im Bauernhemd photo-
graphiren,sitztaber,nichtimmer mit der Leidensmiene,die erauijepins Bild

zeigt,in mancherWinternachtunter den Löwen der petersburgerSalons. Viel

ists ja nicht, was ein Dichter heutenochwirken kann.UnterHundert, die ihm
zujauchzen,treitheunzig derSklaveninstinkt, der sie vor jederMacht,jedem

Erfolg auf die Knie drückt;und dieAnderen wollen amusirt sein.Opfer will

Keiner bringen, Keiner derLehre das Leben anpassen.Mit dieserErkenntniß
mußauchderPoet sichabfinden.Ehrfurcht mag er die Menschenlehren,Ehr-
furcht vor dem Menschlichenim elendestenAdamssohn; Selbstachtungund

Respektvor dem fremdenWesendes Nächsten.Mitleidigsoll er seinund doch
mit dem Untüchtigennichtstetsüber die Stärke des Tüchtigenflennen. Nicht
eine Moral predigen,die nichtJedemtaugt, sondern in Jedem die natürliche
Lebenskraftsammeln und, als guter Gärtner,dieWurzelndorrenderPflänz-
chenmit Wärme und Wasser versorgen.Und dieHauptsache:der Kundschaft
bunte Geschichtenerzählen;dann horchendie schwerAthmendenauf, die ent-

schlummertePhantasie wird befruchtetund erwachendeLebenslustscheuchtden
Trübsinn,des Elends impotenten Gevatter, in alle Winde. Ein solcher
DichterschreitetdurchGorkijs,,Nachtasyl.«Lnka heißter, nachdemKünstler-
Evangelisten, der ein Arzt war, ein Fabulirer und Maler. Als Luka, mit

Theekännchenund Wanderstab, aus dem Asylweiterschreitet,istindemheim-
losenGesindeleinWillensresterweckt und ein Lichtscheinerhelltdie Spelnnke:
die Erinnerung an einen Gütigen,der nichtPredigernochRichterseinwollte,
nach Schuld und Unschuldnicht fragte, Menschenmenschlichsah und, wenns

für seinePatienten gerade nützlichschien,das Blaue vomHimmel flunkerte.
So möchteGorkijselbstsein; er hat nichtvergessen,daßseinKamerad Konn-
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walow ihn einst bat-«»Maxim,laßmich den Himmelsehen!«Nochhat er ihn
nicht entwölkt;auch in nie betretene Tiefen uns nochnichtgeführt.Der An-

blick seinerMenschheitpacktuns nicht mit unbekannten Schauern und den

Platz, auf den derMarktlärm der Mode den Sechsunddrcißigjährigenweist,
könnte nur stärkeresVollbringender Mannesjahre ihm sichern.Aber er ist ein

ganz ungewöhnlichreichesFabulirtalent und ein Psaligraph,der die Fülle der

Gesichtemit gütigemAuge und flinkemFinger zu gestaltenversteht.Schade,
daß er so viel gelesen(sogar an NietzschesParadiesäpselngenascht)hat und,
wie die meistenAutodidakten,derVersuchungnichtwiderstehenkann,die zer-

lumptenKleiderseinerLeutemit Putzaphorismenzu flicken.Unklugists, ihn
heute schonzu den großenDichtern zu rechnen;neben den Landsleuten Gogol
und Nekrassow,Dostojewskijund Tolstoi wirkt er einstweilen noch wie ein

Knirps. Was er bietet, hat er von den Aelteren übernommen und in seines
WesensArt gezwungen, dochnichtselbstgefunden.DerVicomte de Vogije, der

feinsteKritiker russischerDichtung,liebt Gorkijsehr,weist ihm aber (in einem

lesenswerthenBüchlein,das im Februar beiPlon erschien)neben Kipling und

D’Annunzioden Platz an Undsagt: ses devanciers avaient dotcå leur pays

d«un pairimoine d’ide"-es et de sentiments sur lequel vivait la pensäe

russe: on voitbien par oÜGorky1’entame,0h ne voitpas ce qu’ilyaj0ute.
Il doit monterplushaut, s’il veutrecueillir l’h(5ritagedes grands ainås

Gogols »Mantel« istmehrwerthalsAlles, was Gorkijbisher geschriebenhat;
und nur Leute, deren Lecture nicht übers Jahr1890 zurückreicht,können den

Mann aus Nishnij als einen König im Reich slavischerPoesie ausschreien,
wo er bis heute dochnur ein reichbegüterterLehnsmann war. Einer, derdie

großeEuropäerglockeläuten hörteund, wie einBritenschiiler,von Eoolution

und Selektion spricht:unter der Tünchedennochein Russe; weich,ohne feste
Willensrichtuug,mitleidig,amoralisch, von hell ausslackerndem,dochrasch
auch wieder verlöschendemGesühl,demnur Fanatismen zu längeremLeben

hülfen.UndLuka istohneFanatismus Dochder nichtmehrallzubittereMaxim

liebtseinVolkundhatfiirRußlandsJugend muthigdie Stimme erhoben.Das

war wie ein Wunder;steigtausderSchneewüsteeine Lerchesingendzum Nacht-

himmelauf?Wird solcherSängerüberschätzt,dann sollman nichtschelten;nur

leisedaran erinnern, daßderTapferkeit,nichtder Kunst hierder Lorber lohnt-
Tapferkeit, die sichdurchdie That nochniemals bewährenkonnte,ver-

dient nichthöherenRuhm als Jungfräulichkeit,der kein Versucherje nahte.
DielaunischeAutokratie,diedem altenTolstoi eineRedefreiheitgewährhwie

sie in keinem Lande Europens auch nur vierWochenlang denkbar wäre, ließ

auch den jungenGorkijruhigseineSturmoogelliedersingen.Oft mußtenwir,
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im GenußunsererfürRede und Schrift konstitutionellverbürgtenPreußen-
freiheit, ihn beneiden,oft wünschen,nur vierzehn,nur achtTagelang unan-

gefochtenreden zu dürfenwie er. Ihm geschahnichts; trotzdemer längstbe-

gonnen hatte, mit den unruhigstenKöpfenzu augen, und sein»Falke«schon
himmelan gestiegenwar. Nur die UnbequemlichkeitxeinerHaussuchungblieb

ihm nichterspart; alle Gerüchte,dieme«ldeten,erseiverfolgt,eingekerkert,ver-

bannt, nachSibirien verschickt,waren falsch: seinBiographBotsianowskijer-

zählt,daßderDichterdamalskrankinseinerVaterstadtNishnij-Nowgorodlag
und von der Behördenichtbehelligtwurde. Jetzt erst,inden letztenJanuartagen,
kam erin ernstenKonflikt.Der »Vorwärts«brachtein Riesenletterndie Nach-
richt,GeneralTrepow seientschlossen,Gorkijnebstvier anderenHäupternder

Intelligenz henkenzu lassen.Warum ? Ignoramus et ignornbimus. Als ob in

RußlandnichttäglichllnschuldigegehenktwürdenlManchemfehltedennochder

Glaube an dieBotschaft.Trepo1vmag einAlba sein: nochhat er, seiter alsDikta-

tor inPeters Stadt herrscht,keinTodesurtheilausgesprochen,überhauptnoch
nichtsDrakonischesunternommen;und das moskauerProletariat hattemit dem

Generalgouverneurin ganz angenehmemVerkehrgestanden.Docheinerevo-

lutionäre Partei kämpftimmer unterKriegsrecht;und wer sichgewöhnthat,
ohne Sentimentalität Politik zu treiben, wird den Sozialdemokratenkaum

die Erfindung und gewißnicht die skrupelloseAusnutzungeiner Schreckens-
kunde als Verbrechenankreiden. Sie reden auch in der Heimath, wo es nicht
so bequem und gefahrlos ist, manchmal rechtlaut, wollen die Rechtsordnung,
dieihnenschändlicherscheint,stürzenund müssenzu diesemZwecknützen,was

der Augenblickbietetzä laguerre commeä la guerre. Die Bourgeoisiesollte
anders handeln. Sie will die Ordnung erhalten sehen,schütztdie Autorität,
die ihr alsStahlplatte am Geldschrankdient,und findet durchausangemessen
nnd nöthig,daßim lieben Vaterlande das freie Wort hinter Eisengardinen

sgebüßtwirdSie mußte,nach der LogikihrerKaste,sagen:DaßGorkij, dessen
» Nachtasyl

«

uns fastsobegeistertewie Kadelburgs,, Familientag«,eingesperrt
ist, bedauern wirsehr; aber wir wissennicht,was er gethan hat, nichteinmal,
welchenVergehenser beschuldigtist,müssenalso abwarten, bis wirs wissen;
sicherscheintschonjetzt, daß er sichnichtwegen allzu freier Poetenrede, son-
dern wegen einer politischenAktion zu verantworten hat; und war er in der

Bewegung, die wir die russischeRevolution nennen, dann ists nur natürlich,

daß er vor den Richter gestelltwird; ohnezerschlageneEier kein Eierkuchen,
ohne Martyrien keine Revolution. So hättenüchterneVernunft geredet.

Wir hörtenandereTöne. Jch weißnicht,ob der mossischeoder dervoss-
ischeChor begann; weißnur, daßsie einander bald im Wehgeschreieifernd
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zu überbieten versuchten,und will nur citiren, was die im Verlag vossischer
Erben erscheinendeKöniglichPrivilegirte BerlinischeZeitung von Staats-

und gelehrtenSachen ihrer Bürgerkundschaftzu sagenhatte. Erster Artikel.

Wird Gorkij wirklichvon den Schergen des Diktators aufs Blutgerüstge-

schleppt?Schon der GedankepacktjedenempfindendenMenschenmitGrau-s

sen.Doch was ist in Rußlandunmöglich?Auchder Dichter Rylejew hat ja
am Galgengeendet;sehrzu fürchten,daßes Gorkij eben sogeht.Was der erste
Nikolai that, kann auchder«zweitethun. Von Rylejew wird nur erzählt,daß
er einen Musenalmanachherausgegeben,vom erstenNikolai Alexandrowitschs
nur, daßer »durcheinfurchtbaresBlutbadinPetersburgseinenWillendurch-
gesetzthatte.«Also ein armer, argloserPoet,den(wahrscheinlich,weil ergegen
das ,,Blutbad«seineStimme erhob)ein Tyrann morden ließ.Wie war die

Geschichtenun in der gemeinenWirklichkeit?»JmletztenJanuarhefthabeichsie
hiererzählt.Rylejewhattesichdem OberstenPestel,demFürstenTrubezkoiund
anderen Granden und Offizierenverbündet,um bei der Maiparade den Zaren

Alexander zu ermorden. Der starb, bevor der Plan Ereignißwerden konnte.

Nun führtendie Verschwörerdie Garderegimentergegen den neuen Kaiser,
der zur Abdankung gezwungen und mit seinerganzen Familie verbanntwer-

den sollte. Nikolaus schicktezuerst den General Miloradowitsch,dann den

Metropolitenmit der Popenschaftzu den auf dem Senatsplatz verschanzten
Meuterern und ließgegen ihre Barrikaden erst schweresGeschiitzauffahren,
als der greifeGeneral niedergeschossen,die Klerisei mit Musketenkugelnver-

jagtwar. Das war das
» Blutbad«vomsechsundzwanzigstenDezember1825.

Und das Vergehen,dasder Poet büßenmußte?Versuch,denLandesherrnzu
töten;Aufreizungder Truppen zu dem Zweck,den Landesherrn(einen zwei-
ten) gefangenzu nehmen,zur Regirung unfähigzu machenund die Verfass-
ung desReichesgewaltsamzuändernzTheilnahmeanund Führungin offenem
Straßenkampfder Garde gegen den Kaiser; kaiserlicherTruppenin des Kaisers
Residenz.Keins dieserDelikte wurde von dem stolzenRylejewoder von einem

anderen Dekabristengeleugnet;und jedeshätteauchdas freisteLandmitdem

TodebestraftDasistderFallRylejewSomanustuprirtTanteVossindieWelt-
geschichte.ZweiterArtikel. Gorkijist in Riga verhaftetworden, wo er »durch

Herzensbandean eine der erstenSchauspielerinnengefesseltwird.« Dritter

Artikel. Schon im vorigenJahr war Gorkij ,,bei seinerVerhaftungin Nish-
nij-Nowgorodbrutalen Mißhandlungenausgesetzt-«(er war weder verhaftet
nochmißhandeltworden); »wer schütztihn vor Drangsalen, wenn nichtdie

Stimme der OessentlichenMeinung in allen Kulturstaaten? Es ist Pflicht
der gebildetenWelt, zu thun, was sie kann, um Gorkijs Leben zu schützen-«
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Vierter Artikel. »JnRigaweißJeder, daßGorkijsichvon seinerFrau scheiden
lassenwill, um seineschwererkrankt in einer Klinik liegendeFreundin, eine-

bekannte Schauspielerin,zuheirathenzund geradedeshalbwirkt es besonders
erbitternd, daß er durchdie Gefangennahmeverhindert wurde, ihr in der-

schwerenKrankheitnahzusein.«Sehr nett, daßdiesonstsoehrbareTante einen

Mann, der von Frau und Kindern zum Liebchenwegläuft(zueinemLiebchen,
das er nicht einmal durch eine vossischeKuppelannonce kennen gelernt haben
kann),so glimpflichbehandelt; daßHerrTrepow aber erstfeststellensoll,obs

er den Danton der russischenRevolution nicht etwa beim Stelldichein stört,
ist am Ende dochwohl zu viel verlangt. Jch will der Geduld des Lesersnicht-

längereProben zumuthen;nur wiederholen:Währenddes ganzen Lärmeus

wußtekein Mensch,welchenVergebensder Dichtereigentlichangeschuldigtwar.

Das zu wissen,war immerhin wichtig.So dachteauchder Redakteur

der TäglichenRundschau und wandte sichmit der Bitte um Auskunft an die-

RussischeBotschaft.Die Antwort lautete: »Alles,was über das dem Dichter-
drohendeSchicksalgesagtwird, ist hellerUnsinn. Ein von Sozialisten er-

fundenesMärchen·Gorkijhat einigeUnbequemlichkeitenzu gewärtigen,über

die er selbstsichnichtwundern wird. Im Uebrigenwird man sichfreuen, wenn

er nächstenswiederetwas rechtSchönesveröffentlichtJeder Menschmit nor-

malerUrtheilskraftmußsichsagen,daßkeine Regirung anders handelnkonnte-

als unsere.«Diese amtlicheAuskunft wurde schonam letztenJanuartage ge-

druckt;vonden Maßgebendender Presseaber weislichverschwiegen.Die Sache-
war soschönim Gang und durfte durcheine unbequemeWahrheit nicht gestört
werden. Gorkijbliebalsovom papiernenGalgenbedroht;undwuchsschnellins
Gigantenmaß·Schonlasenwir,erseidergrößteDichter,den»dieWelt«heutebe-

sitzt(JbsenuudTolstoi kommen gegen ihn offenbarnichtaufundvon Björnson

undStrindberg,Mistralund Kipling,RaabenndHeyse,vonderPlejadeunseress
Bühnenhimmels,vonden Talenten Liliencrons, Georges, Manns, Dehmels
darfinsolcherNachbarschaftnichtdieRede sein).Schon hattendieZeitungsehrei-
ber auchein paar Notable zu ködern vermocht.Aufrufe wurden erlassen,Ent-

rüstungmeetingsgeplant.Schwierig war einenAugenblickdieFrage, ob man

die mossischeoder die vossischeProklamation unterzeichnensolle·Schwierig?
DerKluge unterschreibtbeideund istin derJerusalemer-und in der Breiten-

straßedann ein enormerKerl. Daß Herr Sudermann, der das freieWort mit

grausamerer Härteunterdrückt als der Legendentrepowund der gegen den einst

geliebtenKampfgenosfenzweimal den Staatsanwalt angerufen hat, obenan

war, brauchtkaum erwähntzuwerden.Als Kuriosum aber,daßauchHerr von

Wildenbruchmitdemonstrirtez dem sicherdie buschigeWimper nichtzucken
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würde,wenn ein deutscherPoet,unter dem Verdacht, die Bergarbeiter gegen

Strikebrecher gehetztzu haben, ins Gefängnißkäme. Für die Freiheit zuzeu-

genund doch,weils tapfer gegendenfernenZaren geht,keinHärchenaufseinem
Haupt zu riskiren, ist gar zu schön.Und nie fehlts an Leuten, die ihren unbe-

kanntenoderlängstverschollenenNamenmitWonneunteralles»fürdieZeitung
Bestim·mtesetzen.Also los . .. Die abgegriffenste,fettigsteWortscheidemünze
»an einen Haufen, das Dümmfte,Banalste,«was über den Dichter der ent-

wurzelten Mushiks gesagtwerden kann: und der Aufruf ist fertig: »Gorkijs
Zukunft, vielleichtsogarseinLebenistbedroht«(hellerUnsinn).,,SeinSchick-
sal kann Niemand gleichgiltiglassen,dem die edelstenGüter der Menschheit
am Herzenliegen«(wörtlichso gedrucktund von ernsthaftenGelehrten und

begabtenLiteraten unterzeichnet).,,Eindringlichmüssenwirdenpetersburger
Machthabern zurufen: Dieser Mann gehörtnicht Euch; er gehörtfeinen
hohenAufgaben;er darf kein Opfer politischerWillkür werden!« Und darf,
müßteman hinzusetzen,wenn ergegendieRegirungseinesLandes konspirirt,
für seinThun nichtverantwortlichgemacht,sondernmuß,in Anbetrachtseiner
hohen Aufgaben,unters Narrenprioilegium gestelltwerden. Das wäredann

des FreiheitbardenhöchsteLust. Der richtige,aufrichtigeSchlußdieserhoch-
trabendenKnabenstümpereiwäregewesenx»WirAlle, die wir nicht das Maul

saufzuthunwagen, wennbeiuns einSchriftstellerwegeneinernichtganzsänftig-
lichenKritikkaiserlicheroderministeriellerHandlungenundReden eingesperrt
wird, wir Alle, die für die edelstenGüterderMenschheitnochnie einenFinger
gerührt,sondernstetsin warmer Sonne Gunst und Profitgesuchthaben,freuen
uns heute der Gelegenheit, die uns erlaubt, ohne die allergeringsteGefahr
die muthigenSchützerder Freiheit zu mimen.« Es kam nochbesser:unter

dem Vorsitzdes Herrn Fulda, dessenUbiquitätnachgeradebeängstigendwird,

tagte in tiefer Nacht der Verein Berliner Presse; nicht, um den Pommern-
bankerben endlichdie Klubschuldabzuzahlen, sondern, um den Zaren ins

Bockshorn zu jagen Und Maxim aus Bitterniß zu erlösen.Der entamtete

TheaterpaschaNeumann-Hofer,der auf das Verdienst hinweisenkonnte,daß

saufseinerBühneGorkijsKleinbürgerdramadurcherbärmlicheDarstellung
um die Möglichkeiteines Erfolges gebrachtworden war, und der wohl die

edelstenGüter der Menschheitgefährdetglaubt, wenn vor dem Bett einer

TheaterprinzefsindieBerhaftungdroht,dieserbewahrteSturmgesellelieferte
dem Verein die Resolution. Und am nächstenMorgen stürzteNikolai nun zu

Trepow, Trepow zuPobedonofzew,Pobedonoszewzum GroßfürstenWladi-

mir; schlotterndAlle und Alle vor Schreckschneebleich,,Fulda ist gegen uns,

Goethes Landsmann LudwigFulda, der den großenZolaals Stinkbold epi-
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grammatischoerpetzthat und den kleinen Gorkij jetztwie einen am Pietsch-
stammErwachsenenlobtlllnd mitihm der volleund ganzeVereinseinerreisigen
Börsenredakteure.Wir sind verloren. Unter dem Koloß bröckelt der letzte
thönerneFuß« Wladimir rieth, dem petersburgerBalletcorps Vollmacht
zu friedlicherVerständigungmit dem Lieferanten der Resolution zu geben.
Pobedonoszewempfahl, schonjetztfür den nächstenPresseballein paar Hei-
ligenbildermitBrillanten nachBerlin zu senden.Trepow war mehr für eine

Benefizvorstellungim Michaeltheater.»ZumBesten der Unterstützungskasse

des Vereins Berliner Presse: Les effronteäsznachherTombola und Tanz«.
Und Nikolai wollte die drei VorschlägeseinenDamen zur Wahl unterbreiten.

Selbst in Berlin hatte nun der Jahrmarkt der Eitelkeiten mit seinem
putzigenTreibenschondieLachlusterregt. Man hörtedie wilden Hanswürste
und bedauerte nurdie zweiDutzendernsterMenschen,die demLockrufderBu-
denbesitzerarglos gefolgtwaren. Doch die Komik der Sache war nocheiner

Steigerungfähig.Durch einefalscheReporternachrichtwar derLärm entstan-
den ; eine eben so falschesollteihn enden. Schon war eine großeProtestver-
sammlungangekündet: dakam die Meldung,Gorkijseifreigelassen. Vernunf-
tigeLeute hättengefragt: Jsts auchwahr? HättentelegraphischinPetersburg
irgendwoAuskunft erbeten und, selbstwenn die Frage bejahtworden wäre,ge-

sagt:NichtohnegroßenGegenstandhabenwir uns geregtundunsereEmpörung
soll Worte finden, trotzdem das Aergsteeinstweilen vermieden scheint.Doch
die Pistols unserer Presse fühlten,daß des grausamen Blamirspieles genug

fein miisse;die vanity fair hatte ihren Zweckerreichtund konnte geschlossen
werden. DieVersammlung wurde abgesagt,der Deklarantennachtrabhuld-
voll heimgeschickt.Am letztenJanuartag hatte der Hokuspokusbegonnen;
am dritten Februarmorgen ward mit feierlicherMiene festgestellt,»daßdie

russischenGewalthabersichVor der Wucht der Protestbewegungbeugenmuß-
ten.« Ein paar Stunden danach war die Heilsbotschaftals falscherwiesen.
Nun fing,da die Rettung nochPflicht war, die wuchtigeBewegungdochwieder

an? Nein; die Lächerlichkeithatte sienachdreiLebenstagengetötet.Gorkijsaß
nochvierWochen in der Peter-Paul-Festung; aber denNotablen des deutschen
Geistes war derSchlaf wiedergekehrt.Nur die Reporter durftennochweiterschri-
kern. Sie ließenden Dichteran einemLungenleidenund am Typhushinsiechen;
erzählten,was er den Freunden, die ihn in derFestung besuchten,gesagtund

geklagthabe; wieschreckliches ihm sei,daßer seineFraunur durcheinDraht-

gitter sehen,zu ihr sprechen,dochnicht ihre treue Hand drücken dürfe. Denn

jetzthatte nicht mehr diekranke Geliebte, sondern die angetraute Gattin nebst
Kindern für die Jnszenirung des Mitleids zu sorgen.Nur die äußersteRoheit
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konnte denPoeten vom warmenHerd,aus demArm derLebensgefährtinreißen.
Als der Poet dann wirklich,gegen Kaution, freigelassenwar, gingergar nicht
erstzu der »furchtbarverängstigtenFrau«und den »von frühbis spätum den

Vater weinendenKindern«,sondernfuhr mit dem nächstenZugzumLiebchen
nachRiga. Und die Thränendrüseder Gläubigenwar wieder gefoppt.

DieKinderkomoedie hat nocheinenSchlußwitz.Gorkij wurde in Riga
verhaftet,weil die petersburgerBehördefürchtete,er wolle in Kurland (das
unseremSchleswigoder-Lothringenzu vergleichenist) gegen die zarischeRe-
girung agitiren.Als der PrivatzweckseinerReise festgestelltwar, wurde be-

schlossen,ihn nach ganz kurzerund leichterFestunghaftfreizulassenund ihm
nur die Pflichtauszuerlegen,sichnichtzuweit von derHauptstadt zu entfernen.
Damit war er einverstanden; erwollte sichjain Riga jederpolitischenAktion

cnthaltenund nur die leidendeFreundin pflegen.Alles war fix und fertig: da

drang das Echo der Protestbewegungbis an die Nema. Ein Mann, für den

das Ausland mitsofeindsäligerWuth Partei ergreift,scheintimmergefährlich.
Und keine Regirung will sichdem Verdachtaussetzen,sieweichedem Sturm,
der über die Grenzeherweht.Gorkij wäre vier Wochenfrüherfrei geworden,
wenn die Mossischenund die Vossischenihren Schnabel gehaltenhätten.

Wissen wir jetztwenigstens,welchenVergehens er angeklagtist? Noch
immer nicht. Von vorn herein aber wußtenwir, daßnicht seinDichten,son-
dern sein Handeln vor den Richter gestelltwerden sollte; von einem Kampf
für die Freiheit des literarischenSchaffenskonnte alsoniemals die Rede sein.
Eine internationale Bewegung,ein Protest gegen die Mißhandlungeines in

der Freiheit seinerBerufsübunggefährdetenKünstlerswäre vielleichtunklug,
doch ein ZeichenmusischerWahlverwandtschaftund eine noble That. Der

Versuch,sichin dieWirrnißeines fremdenStaates einzumischenund aus der

Ferne über Putsche, an denen auch ein bekannter Dichter mitgewirkthat, ein

rechtskräftigesUrtheilzu fällen,ist dasBeginnen kindischerNaseweisheitund

von beiden Polen deutschenGeisteslebcns gleichweit entfernt. Goethe und

Bismarck hättenes, Jeder von seinemStandpunkt aus, Jeder mit unbarm-

herzigerHärte,verdammt.EinKünstleyder-nicht mit seinemapollinifchen
Werkzeug— am Umsturzder Rechtsordnungmitarbeitet, tritt in Reihe und

Glied desKämpferheeresund darf nichtheischen,darf nicht einmal wünschen,
anders behandelt zu werden als seineGenossen.Als der Dichter Gorkij das

wildeLied vomFalkensang, blieb er unangefochten; als derAgitatorschleunige
AenderungderStaatsgrundlagen forderte,begaber sichin dieAllen gemeine
Gefahr. Sollte ervon Talentes Gnaden straflos bleiben,wo die miser-a plebs,
die dochnicht so scharfzu unterscheidenvermag, zu schwererSühne gezwun-



Rufs. 405

gen wird? Er hat einen Aufruf Verfaßt(oder mindestensunterzeichnet),der

die russifcheStaatswirthfchaft in schrillenWorten verurtheilt und die Offi-
ziereder petersburgerGarde beschwört,nichtlängerdem Befehl ,,blutdürsti-
ger Narren« zu gehorchen.DieserAufruf istinden Kasernenvertheiltworden;
währendeines das ReichslebengefährdendenKrieges und unmittelbar nach

Straßenaufständen,die Europa eine Revolution genannt hat. Rechtoder

Unrecht: giebtes irgendein Land, wo solchesTrachtenungestraftbliebe?Keins

vielleicht,wo der Thätermit sosgelinderPön davonkäme. Nur ein Autokrat,
der seinerMacht sicherund dessenlaunischerWillkürkeineSchrankegesetztist,
kann dem alten Tolstoi erlauben,Jahrelang dieMajestätschroffzubeleidigen,
die Einrichtungender orthodoxenKirchealsschmutzigesTeufelswerkzuhöhnen
und dasVolk(imKriegsjahrsogar)zurWeigerungdesWehrdiensteszu mahnen.
»DerAlte von Tulaift ein Apostelim Slavenreichund ichwill keinen Märtyrer

ausihm machen«,sagteAlexanderderDrittevon dem Mann,derzuihmfastge-
sprochenhatte wie Jochanan zu Herodes Nur weil er in Rußland lebt, darf
Gorkij hoffen,vonlangerGefängnißpeinverschontzubleiben.Aner Cheånier

hattegegendieherrschendenJakobinernichtSchlimmeresgewagt: und mußte

denKopf,oi1il y avait pourtant quelque cl1ose, unters Fallbeillegen.Ro-

bertBlum, der vomfrankfurterParlament nachWien abgeordnetwar,wurde

in derBrigittenau ftandrechtlicherschossen.FritzReuter wegen einerJugend-
eseleieinJahr lang in preußischerUntersuchunghaftgehalten,zumTode ver-

urtheilt, zu dreißigjährigerFestungstrafebegnadigtundnachsiebenJahren erst
durch die Amneftie FriedrichWilhelms befreit. Paul Dårouldde,ein kleiner

Dichter, dochein großerPatriot und derBürgereinervonSozialistenmitre-

girtenRepublik,fitztfeitJahren wegen einer ungefährlichentheatralisch-politi-
schenMächlereiim Exil. Und hat das DeutscheReichderinternationalen Topf-
guckernichtin den letztenJahren nochmanchesSchauspielerlebt,das zum Pro-

testreizenkonnte? Liebknecht,der auf seineWeiseauch ein Dichterwar, kam

im siebenzigstenLebensjahr ins Gefängniß,weil er eine heftigeRede des

Kaisers mit zweideutigerWendungbeantwortet hatte.Zivei unsererstärksten
Talente, dieHerrenThomasTheodorHeineund FrankWedekind,wurden für
Monate eingesperrt,weil siemit kecken Bildern und Worten die Majeftätver-.

letzthabensollteu. Die Listekönnte nochVerlängertwerden.Und Niemand regte
sich.Jeder fands ganz in der Ordnung. In allen Wipfeln spürtestDu kaum

einen Hauch. Die Vögleinschwiegenim Walde. Jetzthaben sieden Schnabel
gewetztWeilzweikonkurrirendeMeinungfabrikeneinander iiberbieten woll-

ten, mußteim ZarenreichunerschauterFrevel geschehensein.

-,
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Gorkij hat keinen Grund zur Klage.Währendin deutschenZeitungen
geschriebenwurde, er werde gefoltert,von rohenHenkersknechtenlangsam tot-

gequält,konnte er lesen,schreiben,Besucheempfangen,ungefähralso leben

wie auf einer königlichpreußischenFestung (wo es mitunter nochkälter ist,
die Sachen in der Feuchtigkeitnochschnellerverschimmeln,die Ratten sicht-
barer sind als in Peter-Paul). Wie ist im Erblande des Konstitutionalismus
Oskar Wilde als Gefangener behandelt worden! Und war, als Dichter der

Märchen,der Zuchthausballade,der lntentions, der Salome und des Do-

rian Gray, dochmehr, als der bittere Max bis heuteist; und seinVerbrechen
war, daß er der Perversion des Geschlechtstriebesnichtwehren konnte. Vor

zweiJahren verglichichdas Schicksalder beiden Dichter, des Massenerziehers
Gorkij und Wildes, des kinaedischenDandys, und sagte: »Der ersteProle-
tarier der Weltliteratur mag sichauf der schwarzenErde des Lebens freuen.
die britischeMajestätCant istdem Künstlervolkein nochViel härtererHerrals

derWeißeZar.
« Das hat schonByron erfahrenund D’Jsraeli erkannt; und

Parnell ist, unter kaum geringererQual als Wilde, dran gestorben.Rußland
aber, sogar der russischeTshin, dem dochwahrhaftig nicht viel Gutes nachzu-
sagenist, hat noch die Ehrfurcht frommer Barbaren von dem vabes, dem

Gefäß göttlichenWeihesegens.Daß der Fall Rylejew nicht gegendieseThat-
sachezu verwerthenist, ward schonerwiesen.Nikolai JwanowitschNowikow,
der die »Drohne«und das »Morgenroth«herausgab,saßvierJahre im Ge-

fängniß,weil erdem verbotenenFreimaurerbundangehörthatte;man schrieb-
1792, Peters Staat hatte sein Mittelalter noch nicht ganz hinter sichund

eine Deutsche,Katharina, sprachdem Sektirer das Urtheil.Nikolai Gawri-

lowitschTshernyshewskijmußtespäterfast zweiJahrzehnte in Sibirien ver-

seufzen;dochdie PritschediesesSatirikers hatte dieMächtigenauchallzuun-
sanft gestreichelt.Dostojewskijwar als Jünglingblind in die Verschwörung
Petraschewskijshineingetaumeltund hat die im Totenhaus verbrachteZeit

gesegnet,nichtihr geflucht. Als 1880 das Puschkin-Denkmalenthülltwar,

wurde der einstalsHochverrätherzum Tod verurtheilteDichterder
»

armen Leu-

te« im Triumphzugdurchdie Straßen derHauptstadt getragen; und als er im

nächstenJahr gestorbenwar, sahPetersburg eine Leichenfeierwie keiuejemehr
nachSkobelewsTod.DieSöhnedes Kaisers,Großfürstenund Minister-Gene-

raleundHofbeamie,diehöchstenWürdenträgerderKirchestandenmitGelehrten
undKünstlern,altgläubigenKaufleutenundStudenten,EdelfräuleinundNihi-
listen,SchulkindernundBauern ander Bahre Dessen, der seinemVolkdasun-

sterblicheGedichtvom reuigenMörder Raskolnikow geschaffenhatte,und die
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ganze Stadt folgtedem Sarg, das ganzeLandbeugtesichin heißenThränenvor-

demGenius,derda zu derErde,demgeliebtenMütterchen,heimging.KeinePar-
teiunggabesin dieserStundeznachdem ArchimandritenspracheinAtheist,nachs
demSlavophileneinLiberaler;und um eineBlume von diesemGrab wurde wie

um Reliquieneines Heiligengerauft.Gogol und Gribojedow,Nekrassowund-

Pisemskijwurden in ihrer Heimath als Dichter geehrt,nicht als lästigeGesell-

schaftkritikerverfolgt.Und zeigtdie Stellung, dieschweigendeUebereinkunftseit

Jahren dem Grafen Tolstoi anweist, nicht das Walten des selbenGefühles?

AlsderBrite Stead den Burenkriegtadelte, wurde er als Auslandsknechtbe-

schimpft,gehöhnt,boykottirtundseineReview ofReviews verlor den größten

Theil ihrerLeser.Tolstoi hat gegen den Asiateukriegzehnmalschondas Aergste
gesagt,ihn ein wahnwitzigesAbenteuer,ein ruchlosesVerbrechengescholtem
und in ehrfürchtigerTrauerlauschenihm kriegerischgestimmtePatrioten so-

gar. Wenn Herr Fulda währendeines deutschenKrieges aus enger Brust-

Aehnlichesholte,würfeKameradWildenbruchihn zu denLandesverräthern..

Ich habezweiBeispieleangeführt.Ausführlicher,als mirbequemwar:
weil in beiden Fällen läppischerTrug ungeheurenLärm geweckthat. Jeder

Tag bringt andere ejusdem farinae. Nochimmer wird nichterwähnt,daß-
der Pope Gapon, der jetzt durch einen komoediantischenWuthbrief an den

Zaren um neue Bewunderung wirbt, der bezahlteArbeiterspitzelSipjagins
und Plehwes war; was für die Genesisder Arbeiterunruhendochwesentlich
ist. Der Gossudar,wird erzählt,ist seit der ErmordungseinesOnkels kaum

nochzurechnungfähig;Prinz FriedrichLeopoldvon Preußenhat öffentlich
bezeugt,daßder kleine Nikolai an dem Tag, der dieMordkunde aus Moskau

brachte,Stunden lang ruhig mit ihm über verschiedeneThemata gesprochen-
habe. Jm Dunkel solleine Großfürstenparteiregiren; und die Großfürsten,
die sichernichtzur Auslese des Menschengeschlechtesgehören,sindim Urtheil
über die Vorgängeund Pläne genau soweit von einander entfernt wie andere

Sterbliche auch.Rekta von derHintertreppekommtdie Wundermär von einem

Kolloquium,einem in der Menschengeschichteunerhörten,das die Großfürstin

Elisabeth im Kerker mit dem Mörder ihres Mannes gehabthaben soll, und

haarklein wird berichtet,wasdiesesKolportagepaarsagte,thatundwie aufden
selbenSteintischdieThränendesMördersund dersPrinzesfintropften.Dasso-
garwird geglaubt.Hats die Witwe oder der Mörder fiinfMinuten nachSchluß-
derZwiesprachedem Reporter derDailstail anvertraut? Sonsthättenwirs

so frühnichtzu lesenvermocht.Das AllerneusteistdieMeldung,Witte seiin
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Ungnadegefallen.Jetzterst? Die Ereignissedes Kriegsjahreswären nichtzu
verstehen,wenn Witte nichtlängstvorherschondas Vertrauenseines Herrn ein-

gebüßthätte.Erhattedem Kaiserversprochen,denHandelsvertragmit Deutsch-
land zuschließenzundhats, trotzdemder Vertrag ihm sehrmißfiel,gethan.Und

sder Kaiserhat vor Monaten schonauf den dringendenRath, Witte wieder ins

Amtzurufen, geantwortet: »WennRußlauddas neue Opfer von mirverlangt,
werde ich,soschweres mir wird, diesesJoch wieder aufmichnehmen«Dabei

ists einstweilengeblieben.NocheinNeustes.Nikolaihat an demKalendertag,der
durchdieAufhebungder LeibeigenschaftinRußlandsGeschichtedenkw ürdigist,
zweiErlasse veröffentlicht,deren erster die Erhaltung derSelbstherrschaftund
diegründlicheResormdes geistigenund-wirthschaftlichenLebensderNation als

Ziel zeigt,derenzweiterdieAbsichtkündet,vom VolkerwählteMännerzurBe-

rathung der Reformgesetzeheranzuziehen.Ein Kind könnte erkennen,daßbeide

Ukaseder selbenRegung entstammen,zur selbenZeitgeplantund entworfen
waren und nur der Wirkung wegen zeitlichdurchein paar Stunden getrennt
wurden. Als nur der ersteErlaß bekannt war, wurde der Zar ein blinder

Jdiot genannt; als dann der zweitekam, hießes: Wieder ein neuer Szenen-
wechsellWurde erlogen, das Manifest sei in aller Hast heimlichzusammen-
geflicktworden und habe alle Minister wie ein Blitzüberrascht.Undsoweiter.

Wirklichsoweiter? Bis EuropensTantenwunschcrfülltundendlichder

russischeReichstagversammeltist, von dem selbstTolstoi nichtswissenwill?

Der AnarchiftvonJasnajaPoljana hat in diesenTagenlaut gesagt:»Unser
Volk denkt nicht an Revolution. Zehntausendefordern Reformen; die hun-
dertzwanzigMillionen Bauern wünschennur eine eigeneScholle. Ein Par-

lamenttaugtnichtfüruns.« UnsereasthenischenSchwätzerundSchreiberwissen

es natürlichbesser.Siekönnen aus der russischenGeschichtenichteineThatsache
richtiganführen,kennen das Land nicht,nicht die Psyche des Volkes, wissen
aber genau, wie es regirt werden muß. Allmählichwird diesesGeplärrzum

Skandal. Wenn das von Nikolai in seinen letztenReskriptenVerheißenenach

kurzerFrist Wirklichkeitwird, sind selbstdie liberalsten Russen zufrieden;
denn eine brüske Abkehrvon der Autokratie haben auchsieniemals fürmög-

lichgehalten. Ists nöthig,ists klugund Erwachsenerwürdig,in ein großes,

tragischesVolkseposmitKinderstubengeredehineinzulärmen?Oftnoch wird

man in nächsterZeit von Rußland zu reden haben; oft und ernst. Damit der

Blick in die Ferne frei werde,mußteder dicksteLügennebelbeseitigtwerden.

I-
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underlicheZufällebestimmenhäufigAnbau oder Vernachlässigungganzer

» « Felder der Wissenschaft. Seltsam: diesesverstandesmäßigstevon allen

Menschenwerkenwird noch bis auf den heutigen Tag nicht immer nach be-

stimmten Plänen begriffsmäßigerOrdnungen, sondern wesentlich mehr nach
der wechselndenStimmung der Zeiten betrieben. Längst hat eine Anzahl be-

griffsmäßigbetriebener Geisteswissenschaften— alle nicht geschichtlichen— eine

Spaltung ihres Stoffes vollzogen, die zwischeneiner rein begrifflichenund

einer mehr erfahrungmäßigdem werkthätigenLeben zugewandten Forschung
unterscheidet·Längst hat sich um eine grundsätzlicheBetrachtung des Rechtes
ein ganzer Kranz einzelner Rechtswissenschaftengeflochten,längstscheidetman

zwischenallgemeiner und werkthätiger,besonderer Volkswirthschaftlehre, zwi-
schen Sprachwissenschaftund einzelnen Philologien. Oft haben zwar die be-

sonderen und erfahrungmäßigerenZweigeden allgemeinenStamm überwuchert:

die allgemeineSprachwissenschaftfristet heute neben den zahllosenPhilologien
nur ein kümmerliches,wenig bemerktes Dasein; der allgemeinen Rechtswissen-

schaft ist es seit dem Niedergang des Naturrechtes noch viel trüber ergangen-

Aber immerhin besteht doch in diesen Fällen eine doppelte Forschungweise:eine

betrachtende und eine werkthätigerfahrungmäßigezoder um mit der heutigen
Schulsprache zu reden: eine theoretischeund eine praktisch-empirische

Wenn es zwischen Beiden an Gleichgewicht mangelt, so steht viel

öfter die allgemeine, beschauendeForm im Schatten ; und man wird sichnach
einem Jahrhundert einseitig erfahrungmäßig,oft nur beschreibendverfahrender
Wissenschaft darüber nicht wundern. Aber nicht immer ist das Verhältniß
das selbe. Gerade in der Reihe der allgemeinsten,scheinbarobenan stehenden
Wissenschaftenhat der Zufall viel plumper gewaltet. Die drei verschiedenen
Formen menschlichenSchauens, Glauben, Bilden, Denken, fordern drei allge-

meinste Wissenschaften Von ihnen ist es zwar der ersten,"».-der Glauhens-
wissenschaft,nicht anders als den allgemeinenSprach- und Rechtswissenschaften

ergangen: sie ist überwuchertund gänzlichin den Schattens-gestellt durch die

besonderen Gotteswissenschaften,die der Dienst der heute beijunseren Völkern

herrschenden Glaubensformen fordert. Sie macht gerade in den letztenJahren
einen Versuch, sich aufzuraffen; aber die natürlicheEifersuchtZder christlichen

Gottesgelehrten wird ihr noch lange Licht und Luft benehmen. Ganz anders

die Kunstlehrez bei ihr fällt zuerst ein ganz entgegengesetzterVerlauf in die

Augen. Sie ist bis auf den heutigen Tag überwiegendbegrifflichbetrieben

worden. Die Aesthetik, die bisher geschaffenwurde, ist höchstenszu einem

Zehntel ersahrungmäßig,auf Leben und Geschichtegegründet. Erst neuer-

dings regt sich eine Gegenbewegung. Am Uebelsten aber ist es der Denk-

232
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lehre ergangen; sie ist noch viel einseitiger begrifflichbetrieben worden: sie ist

fast nur in Hinsicht auf die allgemeinstenFormen des Denkens, als Erkennt-

nißlehre,da freilich mit dem höchstenErfolge, ausgebildet worden. Eine dem

lebendigen Thun zugewandte Wissenschastkundegiebt es heute noch viel weniger,
als es eine Kunstwissenfchaftneben der reinen Kunstlehre giebt.

Auch hierzu fehlt es nicht an Seitenstücken:die allgemeinen Wissen-

schaften, die das handelnde Leben zum Gegenstand erwählt haben, Gesell-
schaft- und Sittlichkeitwissenschaft, zeigen fast im gleichenMaß eine Bevor-

zugung der allgemeinen, schauenden, begrifflichenBetrachtung über ein ersah-

rungmäßigvorgehendes Forschen. Weite Gebiete, wie die Fragen des inneren

gesellschaftlichenLebens, der Freundschaft,Liebe, Geselligkeit u· s. w., sind noch

fast ganz der oft tief eindringenden, grundsätzlichaber regellofenBeobachtung
durch die Dichter überlassen. Die einzige sehr starke Ausnahme Nietzschebe-

stätigt nur die Regel. Heute aber soll nicht eigentlichvon jener noch kaum

dem Namen nachgekanntenWissenschastlehredie Rede sein, vielmehr nur ein sehr

bescheidenerGrundstein für ihren Zukunftbau beigetragen werden.

An Keimen einer dem Leben zugewandten Wissenschaftlehrefehlt es nicht.
Simmel hat in einer seiner drei geschichtphilosophischenAbhandlungen für die

Erkenntniß des Wesens der Geschichtschreibungeinen sehr dankenswerthen
Grund gelegt: in der Darlegung, in der er schildert, wie der Geschichtschreiber
die seltsam zwiespältigePflicht habe, sich einmal in den Geist der von ihm
beschriebenenPersonen und Handlungen einzuleben,ihr Leben nachzuleben
und dann dieses gewollteScheinerlebnißzu beobachten,Schauspieler und Zu-
schauer in einer Person zu sein. Eine Fülle feiner Beobachtungenist selbstver-
ständlichlängst schon von der nah benachbarten Wissenschaft-und Gelehrten-
geschichtegemacht worden. Endlich ist auch wohl versucht worden, den Geist
ganzer Wissenschaftrichtungengesellschaftfeelischauszudeuten. Jch habe mich
einmal bemüht,nachzuweisen,daß alle begrifflichbauende Forschungauf Herr-
schaftstrieb, alle erfahrungmäßigeund beschreibendeauf dem entgegengesetzten
Drang zur Unterordnung beruht. Das sind aber nur Bruchstückeeines Ganzen,
das einmal eine:vollständigeSeelenkunde des Gelehrten und der Gelehrsam-
keit umfassen und der bisherigen allgemeinenErkenntnißlehrezur Seite treten

muß. Gerade diese aber wird von ihr den höchstenNutzen ziehen. Man

wird finden, daß die Vorgängedes Denkens nicht ausgesondert und gewisser-
maßen im luftleeren Raum betrachtet werden dürfen, sondern daß sie in einem

tausendfachen Zusammenhang mit dem Leben der Seele und aller anderen

Kräfte des Geistes stehen. Den Löwenantheilwird die Geschichteder Wissen-
schaft davon tragen, die gerade dann, wenn sie — an sich höchsterfreulicher
Weise — in scharfer Ordnung mehr die Entwickelung der Gedanken als der

Tenker verfolgt, leicht in Gefahr geräth, dieser Wechselbeziehungenzwischen
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gelebtem Leben und reiner Hirnarbeit zu vergessen. Wie viel Antheil an

Platons Verherrlichungder Wissenschaftals höchsterForm menschlichenWir-

kens hat nicht das stolze Selbstbewußtseindieses Ersten unter den fast dich-
tekischfreien Denkern kühnerGedankenmärchenlUnd wie verwandt ist bei

Nietzsche,dem einzig ebenbürtigenNachfahren Platons, der Gedankentrotz
seiner Persönlichkeitverherrlichung,seinerGottesgegnerschast,seiner Pöbelverach-

tung mit dem Menschentrotzdes Einsamen, des Freundes der Berge und des

Feindes der Menschen! Und doch sind Das nur augenfälligeBeispiele von

außerordentlicherStärke, denen sich aber eine ganze Stufenliste zarter und

zartester Wechselwirkungenanschließenmüßte. —-

Was heute und hier gebotenwerden soll, ist, einseitiggenug, aus einen

Forschungzweig,die Geschichtschreibung,beschränktund meist auch von ganz

persönlichenErfahrungen eingegeben. Aber ich meine, weder die eine noch die

andere Begrenztheit muß schaden. Denn nur ein Zusammenwirken mancher

Gelehrtengruppen und nur die Selbstbeobachtung kann allmählichden noth-

wendigen Stoff herbeischaffen
Einen Unterschiedzwischenallgemeiner und Einzelforschung hat man

früh genug empfunden. Schon Herakleitos, der doch an den Pforten griechischer
Wissenschaftgeschichtesteht, spricht nicht ohne Verachtung und mit dem Selbst-

bewußtseindes Denkers von der Vielwisserei, die in seinenTagen überhand-
nehme. Man denke: zu einer Zeit, in der alles erdenklicheEinzelwissen aller

Zweige vermuthlich nur ein sehr dünnes Heftlein ausgemacht haben würde!

Zu einem Gegenstand erbitterter Kämpfe ist der Gegensatz doch erst in neu-

ster Zeit geworden. Drei Jahrhunderten hat er den Wechsel der Zeitalter in

der Geschichtedes Denkens bestimmt: grob gesprochen,ist auf das siebenzehnte
Jahrhundert, als eine Zeit sammellustiger und unermüdlicherStossanhäufung,
das achtzehnteJahrhundert mit seinerwählerischenNeigung zu großenUeber-

blicken und encyklopädischenZusammensassungengefolgt, gipfelnd in der bis

in das nächsteJahrhundert hineinreichendenAufklärung. Darauf der starke

Rückschlagder historischenSchule und in ihrem Gefolge einer neuen Er-

sahrungwissenschaft,die aller nur deutenden, denkenden oder gar bauenden All-

gemeinforschungabhold war. Heute wieder einige laute und viele leise Zeichen
einer rückkehrendenPendelschwingung; heute deshalb auch die Neigung, von

Neuem den Gegensatz zu betonen, ihn irgendwie, wenn auch nur vorläufig,

zum Austrag zu bringen.
Ein Unparteiischer, durch Sach- und Menschenkenntnißin seinem Ur-

theil nicht Beengter würde zunächstetwa fragen: Warum überhauptkämpfen?

Jst hier wirklich ein Gegensatz?Vielleicht, wahrscheinlichhat er Recht. Aber

man würde ihn verlachen und der thatsächlicheZustand straft ihn augenschein-
lich Lügen. Und schließlichist nur menschlich,wenn ein Werk von zwei ver-

sags-
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schiedenenSeiten mit ganz verschiedenenMitteln angefaßtwerden kann und

angefaßtwird, daß die Anhängerdes einen Verfahrens bald in bittere Feind-

schaft mit denen des anderen gerathen. Es muß in unserem Herzen eine tiefe
Neigung zum Streit liegen; sonst wäre nicht die Welt, von den Führernder

Staaten herab bis zu den Schulbuben, erfüllt von Zwist und Hader. Jeder
Kampf ist insofern bejahend und schöpferisch,als er hervorgeht aus der Liebe

zu Dem, was man fördernwill; seine andere, verneinende, zerstörerischeAb-

sicht ist schwerlichminder ursprünglich,aber sie überwiegtdoch nicht.
Jrr an dem Recht des Gegensatzesmacht freilich das Schwanken der

GrenzezwischenDem,was als allgemeine,und Dem, was als Einzelforschunggilt,
nicht nur im Lauf der Zeiten, sondern auch im selbenZeitpunkt bei den ver-

schiedenen Wissenschaften. Wir leben heute in einem Zeitalter durchaus über-

wiegender Erfahrungwifsenschaftund folgerichtig auch weitgehender Arbeits-

theilung. Dennoch giebt es Forschungzweige,in denen noch heute kaum ein

deutscher Professor die Augen zudrückt,ohne ein seine ganze Wissenschaftum-

fassendes Lehrbuch geschriebenzu haben: so die Rechtswiffenschaft in einer

freilich vielgespaltenen Reihe von Theilforschungen, so die Volkswirthschaft-
lehre bis vor Kurzem. Ganz anders in der Geschichtschreibung; was sich in

jenen Wissenschaftenvon selbst versteht und als sehr ehrenwerth gilt, ist hier
schon seit Jahrzehnten als leichtfertig gebrandmarkt. Ranke zwar, zu der Ge-

neration von 1824 gehörend,hatte noch viel von den allgemeinenJnstinkten
dieser ersten Schlachtordnung der Erfahrung- und Einzelwissenschaftdes Jahr-
hunderts, die von ihrer tötlichgehaßtenFeindin, der Aufklärung,doch nicht

unbeeinflußtblieb. Er hat den größtenTheil seines Lebens an eine Reihe
von Werken gesetzt;die man sich zusammengeschlosfenals eine europäischeGe-

schichte des sechzehnten und siebenzehntenJahrhunderts mit einzelnen Vor-«
und Ausläufern denken könnte. Und er hat den Rest seines Lebens ver-

wandt, um diesem Werk den Unterbau einer alten und mittelalterlichen Ge-

schichtezu geben. Aber wie unverbrüchlichauch seine Schule auf alle Worte

des Meisters schwört:gerade in diesem Stück ist man weit von seinem Bei-

spiel abgewichenund an die Stelle seiner allgemeinenForschungweiseist eine

fortgeschritteneArbeitstheilung getreten. Jeder Versuch entgegengesetzterArbeit-

art muß mit der vollen Gewalt einer ungehemmten Strömung kämpfen.
Fragt man nach der Ursache dieses Zustandes, so ist er wissenschaft-

geschichtlichausreichend begründet. Die Sammelarbeit des siebenzehntenJahr-
hunderts war viel zu ungeschultgeweseneum irgend Befriedigendes zu schaffen;
die ordnende und bauende Forschung der Aufklärung war aus dem selben
Grunde von vorn herein um die Frucht ihrer Bemühung gebracht: für die

Gedankengebäude,die sie aufrichtenwollte, fehlte es an ausreichendem und festem
Rohstoff. Nur deshalb konnte die Gegenbewegung ihre Werke so-rasch zer-
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stören. Deren Verfahren nun, das fast ein Jahrhundert lang jetzt herrscht,
gleicht dem Thun der Penelope: die Gespinnste, die sie noch eben angefertigt,
trennt sie immer wieder auf, um sie immer wieder zu beginnen. Daß das

Werk je vollendet werde, dazuist für das nächstehalbeJahrtausend wenigAussicht.
Geschichtlichaus dem Zusammenhangder geistigenEntwickelungbegriffen,

hat diese Forschungweisean sich das beste Recht und die besten Erfolge für
fich. Der Einzelforschungist vor Allem gelungen, neue und immer bessere
Regeln für das Wie der Wissenschaftaufzustellen; sie hat in bevorzugtenGe-

bieten, wie in der äußerenStaatsgeschichte,sehr viele Einzelaufgabenerledigt,
sie ist, freilich weniger aus eigener Kraft als von den Nachbarwissenschaften
gedrängt,auch zur Verfassung- und Verwaltung-, zögernd selbst zur Wirth-
schaftgeschichteübergegangenund sie kann sich jedenfalls rühmen,mehr ge-

schaffenzu haben als irgend ein früheresZeitalter der Geschichtschreibung Sie

hat, wie sie ihrer ganzen Art nach nicht anders konnte, weite Bezirke des ge-

sammten Arbeitgebietes der Geschichteganz oder fast ganz unbearbeitet ge-

lassen; da aber, wo sie eingesetzthat, sind ihrer Arbeit die größtenErfolge
zugefallen. Die Verbindung von tief grabender Beschreibung mit allem er-

denklichen,erfahrungmäßigaufwärts schließendenScharfsinn, die so frühernie

vollzogen worden war, hat sie zu Werk gebracht.
Doch dies Alles sind ja nur die geschichtlichenVoraussetzungen einer

Arbeitweise, deren seelischeEigenthümlichkeithier geschildertwerden soll. Von

den eigentlichbestimmendenEigenschaftendes Einzelforscherskommt zuerst und

zuletzt in Betracht seine Hingabe an den Stoff. Sie ist nicht so selbstver-
ständlich,wie es für den ersten Anblick scheint. Jeder Strebende liebt den

Thon, aus dem er sein Werk knetet; aber ein Anderes ist es, ihm den Aus-

druck des eigenen Jchs aufzuprägen,ein Anderes, sich ihm gänzlichunterzu-
ordnen. Und diese Unterordnung wird nicht etwa seufzendvollzogen—- wie

denn überhauptkein Beruf der Welt weniger ohne Lust auszuübenist als

der des Gelehrten ——, sondern mit Liebe, ja, mit Begeisterung. Die Natur

begeht hier eine der liebenswürdigenKriegslisten, durch die sie uns über die

Eintönigkeitendes Daseins forthilft. Die Beschäftigungmit einem nach den

Begriffen heutiger Arbeitstheilung rechtabgegrenztenEinzelgegenstanderfordert
im Grunde von dem Forscher eine mehr als menschlicheGeduld. Man stelle
sich den denkbar anziehendsten Stoff vor, den ein Geschichtschreibersichwählen
könnte —- etwa Michelangelos Malereien an der Decke der Sistina —: und

man überlege,ob je einem nur genießendenKunstfreund in den Sinn kommen

würde, sich mit diesen Gemälden etwa ein ganzes Jahr lang Tag für Tag
zu.beschäftigen.Er würde verinuthlichdas Fegefeuer vorziehen. Und so steht
es in allen minder reizvollen Fällen begreiflicherWeise noch schlimmer: und

wie viel tausend GegenständewissenschaftlicherEinzelarbeit giebt es nicht, die
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an eigenerAnziehungskraft um Vieles hinter diesem erlauchten Beispiel zurück-
stehen! Der aber wäre ein schlechterForscher, der so empfände,ja, ein«solches
Empfinden nur begreiflichfände. Jn seiner Seele vollziehtsich vielmehr eine

gefühlsmäßigeUmwerthung, die Alles, auch das Kleinste, mit einem goldenen
Schimmer von Reiz und Freude umkleidet. Nicht, als ob er die Gefühleder

Ermüdung oder des Ueberdrusses gar nicht kennte; durch die Pforte geistig
oder körperlichmißgestimmterStunden schleichensie auch zu ihm. Aber der

dauernde, tiefsteEindruck ist der unablässigerFreude am Stoff. Die Autosuggestion,
um die es sich da handelt, ist auch nicht von Anfang an da: wer kennt nicht
die Stimmungen der Muthlosigkeit, die eben den Beginn einer Arbeit erschweren
und die hervorgerufen sind durch den Blick auf die Berge unbekannten und

von Grund aus neu zu bearbeitenden Rohftoffess Jnsbesondere der Forscher
auf dem Gebiet der neueren Geschichtehat in den Archiven die Möglichkeit,die

ihn erwartenden Arbeitmassen auch recht leibhaft vor Augen zu sehen in Ge-

stalt hoch aufgethürmterHügel von Aktenbündeln. Für die Seele des Schaf-
fenden aber macht es überhauptviel aus« ob seine Arbeit sich in kleinen, oft
wechselndenoder in langen, oft Jahre langen Strecken vollzieht. Dies ist eine

der wesentlichsten Abweichungen, die alles Thun des handelnden Lebens von

dem des Fokschersunterscheiden. Selbst der Künstler,er sei denn Baumeister,
ist selten so lange an ein Werk gefesselt,wie es für den Gelehrten die selbst-
verständlicheRegel ist. Man sieht leicht, wie das ganze Schrittmaßdes Lebens

geändertwird durch die Langsamkeitund Seltenheit des Vollendens Wie auch

sonst schauendeund handelnde Thätigkeitweniger durch eine Verschiedenheit
des Wagemuthes als der Geschwindigkeitdes Thuns von einander getrennt
sind, so mag den heißblütigvorwärts Strebenden nichts so sehr vom Beruf
des Forschers abhalten wie dieser lange Athemzug jeder Arbeit.

Allerdings theilen allgemeineund Einzelforschungdiese Eigenschaft,aber

die etwas leidsamen Tugenden der Geduld und der Anpassungfähigkeitwer-

den vom Einzelforscher in viel höheremMaße erfordert; vor Allem deshalb,
weil er sich gewissermaßenjeder Laune seines Stoffes unterzuordnen hat.
Ein Archivar faßte vor dem seiner Meinung nach verfehlten Unternehmen
eines Anfängers einmal alle seine Erfahrung dahin zusammen: Der sei ver-

loren, der an ein Archiv mit fertigen Fragen herantrete; schon die Stellung
der Aufgaben müsseerst aus der Kenntniß der Akten heraus geschehen. So

gewißdiese Meinung falsch ist, so völligspiegeltsie dochden Eindruck wieder,
den der Einzelforscherselbst von feinem Verhältniß zum Stoff erhält. An

Unterschiedenmangelt es begreiflicherWeise nicht: von dem niederstenGrade

der Ueberlieferung- und Aktenveröffentlichungreicht bis zu den berühmten

Untersuchungen, deren Ergebnißoder deren neue Forschungweiseganze Wissen-
schastgebietebeeinflußthat, eine lange Stufenleiter. Schon innerhalb der
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reinen Veröffentlichungarbeitenfehlt es nicht an Verschiedenheiten Man

weiß, bis zu welcherHöhe sie von der griechisch-lateinischenSprachwis enschaft

ausgebildet und wie großeFeinheit nach ihrem Muster auch für die Bear-

beitung mittelalterlicher Chroniken aufgewandt worden ist. Jn den Fällen

dieser Gattung handelt es sich um das Aufgebot der größtenMittel oft für
die kleinsten Zweckes Die Beherrschung der Gesammtheit einer geistreichen
und mannichfachenSprache wird aufgeboten, um jede Silbe, jeden Buchstaben
des überliefertenTextes einer vielleicht unsäglichunbedeutenden Schrift zu

prüfen. Und je schwierigerdiesePrüfung, um so größerist der seelischeEnt-

gelt der Finderfreuden, ganz unabhängigvon dem sachlichenWerth des Ge-

fundenen. Aber dies Verhältniß innerer und freilich rein subjektiverWerthe
verschlechtertsichdann, wenn, wie etwa in den Aktenverösfentlichungenzur neue-

ren Geschichte,die Reibung des Herausgebers mit dem Text immer geringer,
wenn seine Arbeit der eines Schreibers immer ähnlicherwird. Und dieses

Gefühl der Erniedrigung, das hier als fast einziger schlimmerLohn winkt,
wird nicht gebessertdurch den Gedanken, daß all dieseMühe im Dienste An-

derer ausgewandt wird, daß der VenutzersolcherVeröffentlichungenmit seiner
viel erquicklicherenArbeit zu einem Theil erntet, was der Herausgeber gesäthat.

Jede selbständigeEinzeluntersuchung oder Einzeldarstellungist höher

gestellt als die Arbeit dieser Parias unter den Einzelforschern.- Aber auch
unter den Darstellungen giebt es genug Halbfabrikate, die an dem von ihnen
verarbeiteten Rohftosf nur eben die nothdürftigstenVeränderungen vorge-

nommen haben. Die läßlicheLike- and LetterssForm der Lebensbeschreibung
gehört sehr oft hierher. Erst mit der wirklich durcharbeitetenDarstellung er-

klimmt die Einzelforschungden Gipfel ihrer Bahn; ihr ebenbürtigist nicht

selten die selbständigsteForm der Untersuchung. Die bezeichnendenMerk-

male sind in jedem Fall die Entfernung des forschendenJchs von dem Roh-

stoff, eine größereUnabhängigkeitin seiner Vertheilung und endlich — fast
nothwendig — eine Erweiterung des Umkreises der umfaßtenVorgänge. Der

Umfang der Arbeit ist dabei nicht maßgebend:eine Einzeluntersuchungvon

wenigen Bogen kann einen größerenGeschichtbereichumspannen als die mehr-
bändigeDarstellungeiner gesammten Volksentwickelung. Aber die Fähigkeit
der Verbindung entfernt liegenderGegenstände,das Vermögen,Gleichgiltiges
oder Geringfügigesauszumerzen, müssenwesentlich gewachsensein.

Hier ist, wie man sieht, schon die Grenze erreicht, an der sich allge-
meine und Einzelforschungscheiden. Diese Grenze erscheintzunächstüberhaupt

unsicher: aber sie kann doch gezogen werden. Selbst eine Volksgeschichte,die

Geschichteeines Jahrhunderts, die Darstellung eines Zweiges der Gesammt-,
der Weltgeschichte,etwa der Baukunst, des Rechtes oder der Musik kann noch

Einzelforschungsein, insofern ihr Verfasser sichnoch mit jedem Stück der

Allgemeine nnd Einzelforschung

-
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Ueberlieferung, das er verwendet, in seiner ersten und ursprünglichenForm be-

kannt machen konnte. Die Kraft eines«.Menschen,eines Lebens reicht schwer-

lich weiter und wird selbst diesen Punkt nur bei der ungewöhnlichstenBe-

gabung erreichen und in den seltenstenFällen — etwa dem Mommsens und

der römischenGeschichte— erreichen. Mit diesem Vorzug aber vereint sich
der ihn ergänzende,gleichsam von ihm geforderte Nachtheil: eine Begrenzt-
heit des Blickes, die mit den Grenzen des Gegenstandes zusammenfälltoder

sie doch nur in seltenen Fällen überschreitet.Auch sie noch ist die nothwen-

dige Folge jener Unterordnung des forschendenJchs unter seinen Stoff, so
viele erfolgreicheBemühungenum einzelne Lockerungendieses Abhängigkeit-
bandes auch vorangegangen sein mögen.

Ein sehr gröblichesund unverkennbares Merkmal trennt die allgemeine
von dcr Einzelgeschichtforschung:sie zielt auf das Ganze, wo jene sichimmer

nur den Theilen widmet. Sie will das Leben der Menschheit als Ganzes
beschreibenund begreifen. Nur sie hat das Recht, über den Unterbau der

Geschichtschreibungnochdas höhereGebäude einer Geschichtwissenschaftoder,

wie man früher sagte, einer Geschichtphilosophieaufzurichten: eine Lehre von

dem Wie — nicht von dem Was — der Geschichte, von den Bedingungen
und Erscheinungendes geschichtlichenVerlaufes als solchen. Denn wie dürfte
man aus TheilbeobachtungenallgemeineSätze herleiten, deren erste und roheste
Voraussetzungdoch ihre allgemeine, nicht begrenzte Giltigkeit ist?

Und so greifbar der Unterschieddes Umfanges ist, so sicherkann man

doch auch von einem Unterschieddes inneren Verhaltens reden. Hier ist nicht
mehr der Stoff der Herr, sondern das forschendeJch Eben jene äußereBe-

grenzung zeigt es deutlich. Der natürlichempfindende Mensch, der von keinen

überliefertenScheidewändenweiß, wird dann, wenn er überhauptWißbegierde
nach Geschichteverspürt,alle Geschichtezu erforschen trachten. Denn die Ver-

kettungen, in die alles Dichten und Trachten des Menschengestellt ist, hören
erst aus an den Grenzen der Geschichteüberhaupt. Daß mit dem Wissen
um die Geschichtenicht, wie so oft geschieht,das memoirenhafte Jnteresse an

der jüngstenVergangenheit irgend eines Landes, einer Stadt, einer Kunst,
eines Truppenlörpers oder was immer verwechseltwerden dars, wird dabei

vorausgesetzt Schon damit aber ist gegeben, daß hier das fragende Jch die

Oberhand hat, nicht der nach Belieben Antwort gebende Stoff. Denn des

Forschers schweifendeNeugier kann nirgends Halt machen, es sei denn an den

Grenzen der Wissenschaftüberhaupt Seine Absicht ist, sich Erkenntnißzu

verschaffen, nicht, irgend einem Bruchtheil des Geschehens zum Bekanntwerden

zu verhelfen. Damit ist ferner auch der Weg zu den übrigenvorstechendsten
Merkmalen der geistigen Gesinnung des auf das Allgemeine gerichtetenFor-
schers gewiesen. Er wird jedes Besondere im großenZusammerhangsehen,
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er wird immer vergleichen,immer begrifflich,ordnend, deutend verfahren wollen.

Er wird im selben Sinn von oben, wie der Einzelforscher von unten her

vorzudringen suchen. Er wird seine wesentlicheAufgabe nicht in der Bereit-

stellung neuen Rohftoffes, sondern in der Verwendung und Umordnung des

bereits Vorhandenen sehen. Er wird vor Allem neue Gedankenverbindungen,
neue Gruppenbildungen herbeizuführenstreben.

Die Grundftimmung, aus der heraus ein Gelehrter auf so allgemeine

Forschungenkommt, ist offenbar in vielen Stücken der des Einzelforschersent-

gegengesetzt:unftillbarer Wissensdurstauf der einen Seite, ruhiges Graben und-

Schürfen auf der anderen, kühner,ungeduldiger Wagemuth dort, vorsichtigauf

jede Art von Sicherung bedachteBehutsamkeit hier; scharfeBegrifflichkeitdort,

untrüglicheGenauigkeit hier; Luft an hochragendenGedankenbauten dort, an

festen Grundmauern hier. Die Tugenden wie die Fehler beider Grundrich-

tungen sind eben so offensichtlichvertheilt: die Einzelforschungwird sich leicht

auszeichnen durch eine Vollständigkeitder Beschreibung, an der der allge-
meinen ihrem Wesen nach nicht viel gelegen sein kann; die Einzelforschung
wird der allgemeinen immer Lust an voreiligem Verallgemeineren,Gleichgü-
tigkeit gegen die Besonderheitendes einzelnenGeschehens,Neigung zu unhalt-
baren KonstruktionenZvorzuwerfen haben: sie wird dafür die Vorwürfe der

Kleinlichkeit,der Unbegrisflichkeitund des Klebens am Besonderen empfangen.
Schließlichwird auch das Verhalten des einzelnen Forschers zu seinen Ge-

nossen in beiden Bezirken der Wissenschaft ein verschiedenesfein. Es ist kein

Zufall, daß im neunzehnten Jahrhundert dieHochfluth an Erfahrung- und

Beschreibungwissenschaftzur Bildung immer neuer Gelehrtengemeinschastenge-

führt hat, die in immer neuer Spaltung des Stoffes doch nach den selben

Regeln der Forschungweisean vielen verstreuten Punkten einander in die

Hände arbeiten. Die Einzelforschunghat sich in diesemStück in der selben
Richtung wie das Großgewerbeentwickelt; die Vorzügewie die Nachtheileweit

getriebenerArbeitstheilungsind Beiden durchaus gemeinsam. Die allgemeine
Forschung ist zwar an sich eben so geeignet,Schulen und Regeln auszubilden,
und sie wird, über die jetzigen Anfangsgesahrenhinausgelangt, vielleicht nur

zu früh zu einem solchen Zustand gelangen: sie würde dann, ähnlichwie die

Regelkunst erstarrter Jdealismen, wie etwa die von Michelangelo abhängigen
Schulen der Barockkunft, leicht in Dogmatismus verfallen· Vorläufig aber

kann sie nur ein Werk sehr selbständigerEinzelner sein, die mit allen Nach-

theilen doch auch dieTVorzügestark persönlicherDenkweise für sich haben.
Jn dieser natürlichenVerschiedenheitsind die Vorbedingungenmannich-

sacherGegnerschaft im Keim gegeben. Aber nach Menschenart haben diese
Keime wuchernde Pflanzen, oft giftig genug, getrieben. Wie nicht verwunder-

lich, waren schon die Anfänge des Rückftoßesder Einzelforschunggegen die
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Allgemeinheitder Aufklärungvon heftigen Angriffen auf diese begleitet. Justus

Möser, der selbst eine zweitausendjährigeEntwickelung, die des deutschen
Bauern, als Einheit begreift und auch als Rechtskundiger vor den äußersten

Thorheiten beschreibunglustigerGeschichtschilderungbewahrt blieb, kühlte doch
an der Aufklärungsein Müthchen,wenn er in seinem Aufsatz über die Ge-

schichtein der Gestalt einer Epopöe schrieb: Nichts ist leichter und bequemer
als eine Ursacheunterzuschieben,daraus den Vorfällen eine Erklärungzu geben
und damit, nach Art eines Voltaire, das Angenehme und Unterhaltende auf
Kosten der Wahrheit zu befördern. Und die plumpe Einseitigkeit staatlicher

Geschichtschreibunghat doch auch Möser schon gefordert, wenn er anordnete:

»daß der Geschichtschreiberallemal so viel von der Geschichteder Künste und

Wissenschaftenmitnehmen soll, als er gebraucht, von den Veränderungender

Staatsmoden Rechenschaftzu geben«

Niebuhr, der Vater der neuen, die Einzelforschungzur Grundlage er-

hebenden Richtung, hat nach seiner milden Art nicht gehässigausgesprochen,
was er über diesenPunkt dachte. Wenn er schrieb,daß wir absolut allen fal-

schen Schein fliehen, daßwir auch nicht das Allergeringsteals gewißschreiben,
wovon wir nicht völlig überzeugtsind, so kann nach dem Grundsatz: Legt Jhr

nicht aus, so legt Jhr unter, daraus eine Verdammung aller allgemeinen,fremde
Forschung zusammenfassendenDarstellung abgeleitet werden. Denn im Sinn

der Einzelforschungkann man nie Etwas für gewiß halten, das man nicht
elbst im Einzelnsten ergründethat.

Von Denen, die im Sinn weiterer Erfassung der menschlichenDinge
Urtheile über die Beengtheit und Begrenztheit der Einzelforschungausgesprochen
haben, verdient Ranke zuerst genannt zu werden, der, obwohl er nie eigent-
lich mehr als die Beschreibungder europäischenStaatsangelegenheitenwünschte,
sie doch immer im weiten Sinn betrieben hat. Jn dem Vorwort zur zweiten
Auflage der Neuen Bücher preußischerGeschichtevon 1874 sagt er: »Die Frage
kann überhaupt aufgeworfen werden, inwiefern die Aufstellung allgemeiner
Ansichten mit der Gründlichkeitder Forschung, die einer solchenallein Sicher-
heit und Eigenthümlichkeitverleihen kann, vereinbar ist. Denn die historische
Forschung richtet sich ihrer Natur nach auf das Einzelne. Aber man wird zu-

gestehen, daß sie ihren Zweckverfehlt, wenn sie darin befangen bleibt· Die

lebendigenMomente einer allgemeinenEntwickelungmüssenauchden Gegenstand
der Forschung bilden können. Eins belebt das Andere; sie bedingenund er-

gänzen sichwechselweise.«Wir werden nun die Gegner zu hörenhaben,

Schmargendorf. Professor Dr. Kurt Breysi .g

H
—
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Die Geschwister.

HoheStufen aus schwarzem Marmelstein führten in eine schwindelfreie Tiefe.
H

Schwarz, ohne bunte oder weiße Adern, war der Marmor; glänzend und

glatt. Vielleicht so furchtbar glatt, weil AbertausendeJ von müden Füßen schon
vor mir dahinuntergewandert waren

Jch sah nicht, welche Gegenden sich an den Seiten der Treppe erstrecktenzmein

Blick fühlte sich nur von Dem angezogen, was tief unten schimmerte Und immer

schneller riß mich das Sehnen die vielen glatten Stufen hinab. So schnell, daß
ich mehr glitt und schwebte als ging.

"

Immer mächtiger und schöner glänzte mir die Landschaft aus der Tiefe

entgegen. Zu Füßen der steilen Terrasfe lag ein See, ein unergründlichesGewässer
von heiliger Stille. Nur ein Hauch schien von Zeit zu Zeit sein faltenloses, dunkles

Antlitz zu trüben; dann war es, als ob man leise seinen Spiegel überhauche.
Regelmäßig von einander entfernt und ganz gleich von Gestalt, umftanden Cypressen
wie Wächter das Ufer; vor ihnen leucl)teten, das dunkle Wasser umkränzeud,in

langer Reihe silberweißeLilien; nnd weißeVeilchen stickten den saftig grünen Rasen
am Gelände. Es duftete empor wie Weihrauch und Wachs, süß und· friedlich;
so lockend war es, daß ich meine Arme ausbreitete, denn die Sehnsucht zog mich

Unanfhaltsam zur Tiefe. «

Da fühlte ich den Fuß mit einem Mal vom Wasser geuetzt. Jch war unten

angelangt, wo die schwarzen Stufen in der Fluth verschwanden. Leise, wie zerstreut,
leckte und küßte Welle auf Welle den glatten Stein mit zheimlichem Gnrgeln
nnd Murmeln

Gebannt hing mein Blick am anderen Gestade. Dort lehnte ein göttlich

schönerJüngling am Stamm einer Cypresse und hielt in den Armen ein Saiten-

spiel anseitel Silber, glänzend wie Mondenschein Das Gewand des Jünglings
war leuchtend weiß und weiß schimmerten auch seine mächtigenFlügel, die er

faltete und öffnete, wie Schmetterlinge thun, die sich zu kurzer Rast niedergelassen.
Sein Flügelschlag wars, der mit sanften Schwingen das Gewässer trübte, als werde

über einen Spiegel leise hingehaucht.
Mitten im großenSchweigen griffen des schönenJüngliugs Finger in die

Silbersaiten. Und da krochen und sprangen Ungethüme heran, reißende Thiere
und gleißendeSchlangen. Sie lauschten und legten sich sänftiglichhin, gebändigt
vom Zauberklang Zwischen den Cypressen aber schlichenGestalten herbei, gebückt
und schleifeud, keuchend wie unter großer Last. Der Ausdruck war von weher
Qual verzerrt und häßliche,gellende Seufzer tönten auf allen Lippen. Doch kaum

hatten sie des Jünglings Spiel vernommen und die Augen fest auf seine Gestalt

gerichtet, so schwieg das Stöhnen, wichen Angst und Schmerz ans jedem Antlitz.
Alle, die gekommen waren, standen verklärt und still, die Arme ruhsam auf der

Brust gekreuzt, die Züge von feierlichemFrieden geglättet. GeheimnißvolleSchön-

heit umfloß ihr Wesen nnd das selbe selige, seltsame Lächeln umspielte die ent-

färbten Lippen Aller.
.

Beim Anblick dieses Lächelns ward mein Herz von Liebe für die Abgeschie-
denen und für den schönenJüngling erfüllt. Ein großes Verlangen rief in mir,
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ich solle mich zu ihnen gesellen. Galt es doch nur, einen Schritt, einen kleinen

Schritt zu thun in das dnukle Ge·heimniß.
Da schrie es mich an mit geller Stimme, unbarmherzig, wie man einen

Träumer weckt: »Zurück!Keinen Schritt weiter!«

Jch sah mich um. .

Ein buntgeputztes Weib stand über mir auf den Stufen und blickte mit

drohender Strenge anf michherab. Wie eine Jahrmarktsdirne trug sie grellfarbige
Lappen zur Schau, benäht mit vielen Schellen, die schrill durcheinander klangen.
Alles klirrte nnd klapperte an ihr von seltsamen Amuletten, blitzenden Steinen und

bemalten Knochen. Schlangen wanden sich um ihre Arme-, reißendeThiere schienen
ihre Schleppträger zu sein. Schauerlich hatte sie Mund nnd Augen geschminkt,ent-

setzlicheZeichen in die Stirn geritzt. Jhr Haupt krönte ein lebendiger Geier, der

gierig den Blut heischenden Schnabel aufsperrte und die Flügel gewaltig spreizte.
Das Weib sprach zu mir: »Du sollst den Schritt nicht thun, denn Du bist mein.

Jch bin eine große Zauberin, bin die Göttin des vielgestalteten Lebens. Darum

siehst Du mich so laut und so bunt. Jeh bin sehr mächtigund mag Dich meinem

Bruder heute nicht geben, so sehr Dein Herz nach ihm bangt. Bruder Tod soll
warten an seinem Gestade, denn Du hast noch in meiner Hand zu bleibeu.«

Da erhob der göttlicheJüngling seine Stimme und antwortete sanft seiner
grausamen Schwester: ,,Habe Mitleid mit dieser Seele, o Schwester! Lasse sie zu

mir hinübergleiteni Wie soll sie noch leben, nachdem sie mit solcher Sehnsucht in

meinem Gewässer des Friedens sich gespiegelt? Welche Gaben bietest Du ihr? Jch
bin trauter als Du. Zu meinen Füßen kauert unschuldig der wilde Löwe des Be-

gehrens nnd das Zischen der Bosheit verstummt. Viele Dichter haben mich be-

snngen und ich bin ihr Freund. Jch gebe ihnen Gerechtigkeit,während Du nur

ihre zarten Weisen mit dem wilden Lärm Deiner Schellen übertönst. Ich bin der

herrlichste aller Sänger und der König der Dichter. Jch schenkedem Geringsten
Majestät und verleihe eine Schönheit, fremd allem grelleu, lauten Leben. Darum

lasse mir die Seele, der es bangt vor Deiner Häßlichkeit,lasse sie herübergleiten,
damit sie mein hohes Lächeln kennen lernt, das einzig and allein trösten kann in

allem Hohn Deines Lachens-«

Nachdem Bruder Tod also gesprochen, wandte ich mich zu der mächtigen
Herrin des Lebens: »Im Namen Deiues Bruders gebiete ichDir, Weib: rede die

Wahrheit! Belüge mich nicht, wie Du allzu oft gethan, mit dem Jahrmarktruhm
Deiner Gaben nnd mit frecher, widriger Zauberei. Sage die Wahrheit! Was ver-

heißestDu mir noch, wenn ich Dir folge?«

»Ach ver-heißeDir Thränen,« klang die Antwort·

»Was giebst Du mir zum Lohn für den Gehorsam, den ich Dir zolle?«

»Dir wird, was Dein ist: ich gebe Dir Pflichten«
Da wandte ich mich traurig um nach ihrem herrlichen Bruder und sagte

ihm Lebewohl. Nur langsam verließen ihn meine Augen-

Jch faßte die Zauberin am Saum ihres bunten, klingenden Gewandes und

schleppte mich ihr nach, die steilen Stufen empor.

München. Alexander von Glei«chen-Rnßwurm.

M
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Selbstanzeigen.
Was ich am Wege fand: Neue Folge. Mit NachbildungzahlreicherOriginal-

zeichnungen, Gemälde,Handschriftenu· s. w. im Text und auf Tafeln-
Leipzig, Georg Wigand, 1905. 6 Mark.

Im Reiche Reuters. Leipzig, Georg Wigand, 1905. 2 Mark.

Vier Jahre sind es her, seit ich in der »Zukunft«meine ,,am Wege-«ge-

fundenen Essays über Arndt, Bismarch Chasot, Geibel, Hoffmann von Fallersleben,
Marschner u. s. w. anzeigte. Damals ahnte ich nicht, daß in verhältnißmäßig

kurzer Frist eine neue Folge herauskommen würde. Die rege Theilnahme eines

großen Leserkreises hat diesen zweiten Band, der, wie der erste, in sichabgeschlossen
ist, ermöglicht. Das Andenken von Gleim, Klopstocknnd Herder wurde, wie er-

innerlich, zur Wiederkehr ihres hundertsten Todestages gefeiert. Aus ihrem Leben

und Schafer weiß ich mancherlei Unbekanntes zu erzählen. Besonders sind es

die beiden zuletzt genannten Heroen, die in ihren Beziehungen zu schönen und

geistreichen Frauen uns näher treten. Klopstocks zweite Gattin Johanna Elisabeth
und Herders intimste Freundinnen Gräfin Maria von Schaumburg-Lippe, ge-

borene Gräfin zur Lippe-Viesterfeld, und Sophie von Schardt, geborene von Beru-

storsf, sind höchstsympathische und interessante Charaktere, deren Briefe, Poesien
nnd Lebensschicksaleein Stück Kultur- und Literatnrgeschichte darbieten nnd auch
von rein menschlichemStandpunkt ans fesseln. Die Selbstbekenntnisse namentlich
der schaumburger Gräfin — mir anvertraut vom Fürsten zu Schanmburg-Lippe,
während der heimgegangene Graf-Regent ihr Bildniß hergab — nnd der Frau
von Schardt, die zum Katholizismus übertrat, bewegen unsere Herzen. Den selben
Glaubenswechsel machten der Kunsthistoriker Karl Friedrich von Rumohr nnd der

religiöse Maler Friedrich Overbeck durch, denen zwei weitere Kapitel gewidmet
sind. Overbecks Vater, der lübecker Bürgermeister, erscheint hier wahrhaft groß.
Eine ganz andere Persönlichkeitwar der in Lübeck erzogene Markus Niebuhr,
nachmals Kabinetschef Friedrich Wilhelms des Vierteil. Bettinas Briese an ihn
kann man wohl als klassischbezeichnen. Der Hamburger Johann Diederich Gries,
als Uebersetzer des Tasso geschätzt,bildete viele Dezennien hindurch den geistigen
Mittelpunkt in Jena; seine Verbindungen mit berühmtenZeitgenossen fördern und

bereichern unsere Kenntniß des Kreises Derer um Goethe und Schiller. Von

Skandinavien kommt die edle Gestalt des Frithjof-Sängers Esaias Tegnår nach
Deutschland, das er mehrmals besucht hat; neben ihm sehen wir seine erste Ueber-

setzerin Amalie von Helvig, seinen besten Uebersetzer Gottlieb Mohnike in engem

Verkehr und bedeutsamem schriftlichen Gedankenaustausch mit dem schwedischen
Skalden. Weitere Abhandlungen, Früchte meiner Wanderungen im Jn- und Ans-

land, befassen sich mit Washington Jrving und Adrian van Ostade, mit dem

schlesischenWallfahrtort Sankt Annaberg, mit den Totengebräuchen in England,
mit einem altmünchenerMysterienspiel als Vorlänfer der oberammergauer Passion.

Auch dieser Band enthält zahlreiche Originalbilder und Faksimiles; da ist — um

nur einige hervorzuheben — ein Portrait Herders von Angelika Kaufmann, eine

Silhouette Klopstocks, ein Bildniß Overbecks,"mehrerevon Tegnejr nebst Ansichten
seines Wohnhauses und seiner Studirstube. Jch darf wohl erwähnen,daß diese
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kleine Galerie von Portraits ausgezeichneterMänner und Frauen und die Nach-
bildung ihrer Schriftzüge bisher nirgends veröffentlichtworden ist.

Es sei mir gestattet, eine zweite Publikation, die gleichzeitig erschien, kurz
zu skizzireu. Sie befaßt sich mit dem Lieblingsschriftsteller unseres Volkes, Fritz
Reuter. Vor dreißig Jahren starb er. Seine Werke werden jetzt, nach Ablauf
der Schutzfrist, Allgemeingut. Am dreißigstenTodestage veranstaltete ich in der

Aula der greifswalder Universität eine Gedächtuißfeierund Reuter-Ansstellung-
Der Dichter hatte ja lange in Pommern gelebt und mit Greifswa·ld, wo sein Werk

»Keiu Hüsuug« herauskam, vielfache Berührung. Der Held von Reuters humo-
ristischer Erzählung ,,Dörchläuchting«,Herzog Adolf Friedrich der Vierte von

Mecklenburg-Strelitz, war Rector Magniljcentjssimus der greifswalder Universität,
die fein von ihm geschenktes Bildniß in Ehren hält. Es ziert auch mein Buch,
das dieser merkwürdigenPersönlichkeit einen besonderen Abschnitt widmet. Da-

nach führe ich die Verehrer Reuters recht eigentlich in sein Reich und gebe eine

Fülle heiterer und ernster Erinnerungen, Dichtungen Und Briefe. Möchte es mir

gelungen sein, der großen Reuter-Gemeinde damit eine Freude zu bereiten. Zu-
eignen durfte ich mein Reuter-Buch dem Reichskanzler Grafen Bülow.

Greifswald. Professor Dr. Karl Theodor Gaedertz.

,
J

Seine Freundin vom Brettl. Theo Gutmann, Berlin.

Auf den berliner Stadtbahuihösenverboten! Oder vielmehr: das harmlose
Buch ist gar nicht erst zum Verkauf für den berliner Bahnhofsbuchhandel zuge-

lassen worden. Das ist nicht wunderbar. Sehr viele Gerichtsvcrhandlimgeuhaben
ja gelehrt, daß Bücher und Kunstwerke nicht nach Inhalt nnd Tendenz, sondern
nach dem Buchstaben beurtheilt werden. Und hier ists das Milieu der Boheme,
des Tingeltangels, des berliner Studenten-Lebens Alles schon verdächtig. Doch
soll in der anspruchslosen Geschichtenur bewiesen werden, daß es gerade durch einen

energischen Ruck zur Thatkraft und durch den ernsten Entschluß zum Fleiß gelingt,
deu Gefahren des akademischen Lotterlebens und seinen seichteu Freuden zu ent-.

rinnen; daher die leise Jronie im Juhalt. Nicht Jedem gelingts; aber der Held
dieses Romans hat sich die nöthige Energie bewahrt, zumal ein Unglück,das er

sich ohne eigene Schuld zuzog, seine Einkehr beschleunigt. Daß in einer solchen
Geschichte die Zustände der studentischen Welt und der etwas schlüpfrigeBoden des

Artistenlebens deutlich gezeichnet werden mußten, lag in der Natur der Aufgabe-.
Wilmersdorf.

J
Julius Erich Kloß.

Lothar. Untergang einer Kindheit. Aer Juncker, Stuttgart. Z Mark.

Außer den rein literarisch Juteressirteu möchte ich dieses Buch Denen an-

zeigen, die den biologischen Verschiedenheiten der Rassen nachforschen: der Roman

schildert den Widerstreit zweier Blutströme, die in einem Mischling, statt sich zu

besonders reicher Einheit zu verbinden, ihre angestammteu Tugenden und Laster

durch-den Kampf erst recht unversöhnlichhervortreten lassen. Jch möchtedas Buch
ferner den an der Judenfrage Juteressirteu vorlegeu, Antisemiten wie Zionisten,
die für ihren Haß und für ihre Liebe darin Argumente finden werden. Jn Lothar
sträubt sich der harmlos schwärmerischemitteldentsche Knabe gegen den im selben
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Leib wohnenden überlegen sarkastischenSemiteugeist; dann aber verachtet er wieder

hochfahrend die dummen ,,Gojim«, deren Gefühlslebendoch auch das seine ist. Auch
die Entwickelung des gefährlichschillerndenerotischen Lebens wird wesentlichdurch den

Rassenkonfliktbeeinflußtund oft heftig erschüttert. An der Klärung seiner schwank-
enden Seele hindert den Knaben besonders die Schule mit ihrer das Leben des Hauses
verfinsternden Brutalität. Und darum sei dies Buch auch allen Pädagogen und

Eltern angezeigt. Schließlichnoch Denen, die Mitteldeutschlands Ebenen lieben, ihren
silbernen Strom, die schöngebauten alten Städte mit anmuthig fränkischerSitte und

im Hintergrunde die sanften Gebirge, in denen weiche melodische Sänge erklingen.
München.

J
Oskar A. H. Schmitz.

Berlins drittes Geschlecht.HermannSeemann Nachfolger,Leipzig.Eine Mark-

Als ich aufgefordert wurde, für die von Ostwald herausgegebenen ,,Groß-
stadtdokumente«den Band zu bearbeiten, der das berliner Leben der Homosexuellen
behandeln sollte, glaubte ich, mich diesem Wunschenicht entziehen zu dürfen. Wenn

ich auch das Ergebniß meiner Untersuchungen auf dem Gebiete der Homosexua-
lität bisher nur in wissenschaftlichenFachorganen, besonders in den ,,Jahrbüchern

für sexnelle Zwischenstufen«publizirt hatte, so war ich doch lange darüber klar,

daß die Kenntniß eines Gegenstandes, der mit den Interessen so vieler Familien
aller Stände verknüpft ift, nicht dauernd auf den engen Bezirk der Fachkollegen
oder auch nur der akademischenKreise beschränktbleiben würde und könnte. Jch
habe mich nun bemüht, ein recht naturgetreues und möglichstvollständigesSpiegel-
bild von Berlins ,,drittem Geschlecht«,wie man es vielfach, wenn auch nicht ge-

rade sehr treffend. genannt hat, zu geben. Jch war bestrebt — ohne Schönfärberei,
aber auch ohne Schwarzmalerei — Alles streng wahrhaftig, unter Vermeidung
näherer Ortsbezeichnungen, so zu schildern, wie ich es zum größten Theil selbst
wahrgenommen, zum kleinen Theil von zuverlässigen Gewährsmännern erfahren-
habe. Manchem wird sich hier eine neue Welt austhun, deren Ausdehnung und

deren Gebrauche ihn mit Erstaunen erfüllenwerden. Man hat gelegentlichdie Be-

fürchtung ausgesprochen, durch populäre Schriften könnte für die Honwfexualität
selbst ,,Propaganda« gemacht werden. So sehr eine gerechte Beurtheilung der

Homosexuellen angestrebt werden muß,so wenig wäre solchePropaganda zu billigen.
Die Gefahr liegt aber nicht vor. Die Vorzüge der normalsexuellen Liebe, wie sie
—- um von vielen nur einen zu nennen — vor Allem im Glück der Familie zum
Ausdruck gelangen, find denn doch so gewaltig, die Nachtheile, die aus der homo-
sexuellen Anlage erwachsen, so außerordentlich,daß, wenn ein Wechsel der Trieb-

richtung möglichwäre, er gewiß für dieHomosexuellen, nicht aber für die Normal-

sexuellen in Betracht kommen würde. Thatsächlichhat aber die wissenschaftliche
Beobachtung in Uebereinftimmung mit der Selbsterfahrung sehr zahlreicher Per-

sonen gelehrt, daß solcher Umschwung nicht möglich ist, da nichts dem Charakter
und Wesen eines Menschen so adiiquat und fest angepaßt ist wie die nach Ergän-
zung der. eigenenIndividualitätzielende Richtung des Geschlechtstriebes. Ob und

wie weit die Handlungen der Homosexuellen unter den Begriff von Schuld und

Verbrechen fallen, ob undzwie weit ihre Strafverfolgung zweckmäßig,nöthig, über- -

haupt möglich erscheint: diese Fragen möge der Leser selbst beantworten.

Charlottenburg. Dr. Magnus Hirschfeld
M
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Getreidehandel
riedrich August, der neue, doch nicht gerade mehr junge König von Sachsen,

, hat seine gute Stadt Chemnitz besucht und bei dieser Gelegenheit zwei Sätze

gesprochen, deren erster unbestreitbar richtig ist, deren zweiter als den Thatfachen
entsprechend aber nicht anerkannt werden kann. Der König nannte Chemnitz ein

zweites Manchester und die neuen Handelsverträge ,,eine großeThat für unser ge-

werbliches Leben«. Wenn der in den Zeitungen veröffentlichteBericht die Worte Seiner

Majeftät genau wiedergab und »groß«hier nicht nur den Sinn von »wichtig«,»be-

deutsam«,sondern von ,,nützlich«,»fegenreich«haben foll, muß diesem Satz wider-

sprochen werden« Das konnte, bei so feftlichemAnlaß, der OberbürgermeisterDr. Beck

wohl nicht thun. Doch sicher weiß dieser Herr, daß die Verträge von der chemnitzer
Industrie als eine Gefahr betrachtet werden und daß im Erzgebirge viele Fabrikanten,
der Noth gehorchend, bereits den Entschlußgefaßthaben, aus öfterreichifchemGebiet

Filialen zu errichten, weil sie keine andere Möglichkeitsehen, ihren Betrieb vor dieser

Gefahr zu schützen,Und dennoch eine »großeThat«? Nachdem vor vierzehn Jahren
die caprivifchen Verträge eine ,,rettende That« genannt worden waren? Man muß
die Dinge freilichnehmen, wie siefind. DieAgrarparteien haben gesiegt; dochmans ollte

den Besiegten, den—Fabrikanten und Kaufleuten, nicht zuniuthen, ihre Niederlage nun

auch noch als einen ihnen nützlichenTriumph rühmen zu hören. Gerade-weil Chem-

nitz ein zweites kManchester geworden ist, klingen solche Worte recht seltsam. EAnf
dem Wege zum Jnduftriestaat ist das KönigreichSachsen allen anderen Bundesstaaten

vorangefchritten; eben deshalb wird es auch mehr als alle anderen unter den Ver-

tragstarifen zu leiden haben, die den Getreidepreis erhöhen.

Unausbleiblich ist, daß der Getreidehandel — dessen UnternehnumglnstIfich
im Herbst wohl noch einmal mit aller Kraft regen wird — sich in seinem Wesen

einigermaßen ändert und den neuen Verhältnissenanpaßt. Zwar ift nicht anzu-

nehmen, daß wir den Umfang des Zwischenhandels sichtbar zusammenfchrnmpfen
sehen werden. Roggen und Weizen sind ja keine Luxusartikel; das Brotkorn muß

herbeigefchafft werden und auch die ausländischenBezugsquellen bleiben einstweilen

unentbehrlich Eine andere Frage ist aber, ob die vielen arbeitfamen Kaufleute, die

bisher auf diesem wichtigen Gebiet ihr Auskommen fanden, im Stande fein werden,
ihr Leben fortzufriften. Das bezweifle ich. Den großenHändlern ist, wie mir scheint,
die Aussicht auf die erhöhten Zölle eben so angenehm wie einst den großen Banken

die auf das Börsengefetz.Und ich sehe nicht nur die selbe Wirkung, sondern auch
die selbe Ursache. Die Gegner der freien Bewegung erschwerenden Handel (dort in

Effekten,hier in Getreide) absichtlichso sehr, schaffenso viele künstlicheHindernisse, daß
die kleinen und mittleren Händlerdagegen nicht aufkommen können. Sie erlahmen bald

in diesem Kampf; und der Bereich, wo sie früher herrschten, fällt dann mühelos den

Großen zu. Man übertreibt nicht, wenn man behauptet, daß Ungefährdrei Viertel

aller Getreidehändler auf Bankierkredit angewiesen sind. So war es schon bisher,
unter der Herrschaft der caprivifchen Verträge, wo der Staat doch den Zoll drei

Monate (und noch länger) unverzinslich stundete. Wie werden sich die Verhält-

nisse nun erst gestalten, wenn die Zölle um (im Durchschnitt) 40 Prozent erhöht
und sofort baar zu bezahlen find? Mitunter hatten die Jmporteure für ihre Waare

schon Zahlung (inklufive Zoll) erhalten und brauchten trotzdem an die Behörden
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noch nichts abzuführen. Jm Allgemeinen aber lmußden Mühlen monatlich, in

Partien bis zu fünfhundertSack, geliefert werden, ohne daß vorher Zahlung er-

folgt. Nun werden auch noch die Lagerhäuser,städtischeund. andere, beseitigt, die

den Händlern die Zollabsertigung wesentlich erleichterten; und von Transitlagern
bleiben nur bestehen: Mannheim-Lndwigshafen(wegen des Durchgangsverkehrs
nach der Schweiz), Hamburg-Altona (wegen des Verkehrs mit England, Frank-
reich u. s. w.), Danzig und Königsberg(weil da die deutsche mit russischer Waare

gemischtwird). Ein Händler mittleren Schlages erhielt und verkaufte in Deutschland
bisher ungefähr 20 000 Tonnen Weizen im Jahr. Darauf lag ein Zoll von rund

700 000 Mark, der nach und nach zu zahlen war. Wenn die neuen Verträge den

Tarif bestimmen, sind für das selbe Quantum 1100 000 Mark Zoll zu zahlen;
und zwar sofort. Diesen beiden Neuerungen könnten mittlere Firmen nur mit

äußersterAnstrengung genügen; und viele könnens gewißüberhauptnicht. Gelänge
es ihnen selbst, die Bankiers, mit denen sie arbeiten, zu einer so starken Steigerung
des Kredites zu übereden, so würde durch Provision und Zinsen noch immer die

ganze Kalkulation umgewandelt. Herr Dr. Koch, der Reichsbankpräsident,hat
neulich dem auf 3 Prozent herabgesetzten Diskont eine Lebensdauer vorausgesagt,
die vielleicht bis zum Oktober währen könne. Das wären auf Lombard 4, bei den

Bankiers wohl auch 5 Prozent; ändern sich aber die Geldverhältnisse,dann kann

der Getreidehändler plötzlichgezwungen sein, 6 Prozent Zinsen zu zahlen. Dann

aber ist dem Kleinen die Konkurrenzmit dem Riesen unmöglich,der mit großen
Summen eigenen Geldes arbeitet und außerdem jeden wünschenswerthenKredit

erhält. Potente Leute ziehen ja ruhig auf ihre Bankverbindung und bringen die

Wechsel dann auf offenem Markt zum Privatsatz an, bei einer ossiziellen Rate von

3 also zu P-« Prozent. Unter den neuen Verhältnissenwird«nach meiner Ueber-

zeugung, kaum der vierte Theil der heut-e im Getreidehandel Thätigen sich zu halten
vermögen. Drei Viertel wird der Strudel verschlingen; ein Bischen früher oder

später: die Großen werden auch hier das Terrain der Kleinen erobern. Und ich
glaube nicht, daßwir Grund haben, uns der Aussicht auf diese Entwickelungzu freuen.

Die Frage, ob sie das allgemeine Wohl fördert, mag einstweilen unerörtert
bleiben. Bedenklichists immer, wenn vielen Menschendas Geschäftverdorben wird,
das sie so lange ernährt hat. Mir scheint aber sehr möglich,daß anch den Land-

wirthen der neue Zustand recht unangenehme Ueberraschungenbereiten wird. Wenn

die großen Händler noch größer werden und auf den Wettbewerb Kleinerer keine

Rücksichtmehr zu nehinen brauchen, können sie sich in aller Stille organisiren, zu

Abwehrmaßregelnnnd Umgehungmanövernrüsten und zu einem Gegner werden,
den auch die vereinigten Agrarier nicht verachten dürfen. Die Reichstagsniehrheit
hat eines Tages die Bestimmung aufgehoben, wonach deutscheFonds bei der Reichs-
bank zu Vorzugsbedingungen (zu1nWechseldiskont, statt zum Lombardzinsfuß) be-

liehen werden konnten. Dieser Beschlußhatte den Zweck,die leichte Geldbeschasfung

zu hindern und der Spekulation das Leben möglichstzu erschweren. Was aber war

die Folge? UnumschränkteHerrschaftder Aktienbanken über den gesammten Anlage-
markt Diese Ueberraschung kann sich auch auf anderem Gebiet wiederholen. Die

Erhöhungder Zölle genügtVielen noch nicht: der Handel soll auch dadurch, daßman

ihm die Zollkredite entzieht, eingeengt werden. Die Grundbesitzer werden vielleicht

zu spät merken, daß sie für eine Legion schwächlicherWidersacher eine ganz kleine

83
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Schaar baumstarker und höchstsmarter Männer eingetauscht haben, die mit ihren
Millionen ernste Kämpfe zu führenverstehen. Das wäre für den Getreideproduzenten
gewiß kein VortheiL Auch an Bündnissen wirds in diesem Krieg wahrscheinlich
nicht fehlen. Jn den Centren des Getreidehandels werden sichvermuthlich Mittel-

firmen, die allein zu schwachwären, zu einer Achtung gebietenden Macht vereinen.

Die Gelegenheit, solcheerworbene Macht fühlenzulassen, bietet sichnichtsoselten,
wie der Uneingeweihte glaubt· Wer diese Verhältnissebeurtheilen will, muß zu-

nächstbedenken, daß für Getreide der Weltmarktpreis nicht in Deutschland, sondern
in London gemacht wird. Dort, wo der größte Bedarf zu decken ist (namentlich
für England selbst, das ja seine großeJndustriebevölkerungzu ernährenhat), wird

den Märkten der Preis diktirt. Frankreich, das die Ehre hatte, wegen seines hohen
Zollschutzes vom Reichskanzler gerühmt zu werden, kann seinen Weizenbedarf fast

ganz aus eigener Produktion decken;der Jmport dient meist, da das französische

Produkt zu weich ist, nur zur Verbesserung der Qualität. Durch diesen Hinweis
auf Frankreich, der aus mangelhafter Sachkenntnißhervorging, hat Graf Bülow

also jedenfalls kein Anrecht auf die Marmorbüste des Kaisers erworben . . . Aber

ich wollte ja nur zeigen, wie gefährlichden Agrariern eine Entwickelungwerden kann,
die im Getreidehandel die Macht der Großen noch beträchtlichvermehrt. Nehmen
wir den (gar nicht so seltenen) Fall, Rußland, die Vereinigten Staaten und Ar-

gentiuien hätten eine sehr gute Ernte; dadurch könnte der Weltmarktpreis so her-

abgedrücktwerden, daß auch unser erhöhter Schutzzoll gegen diesen Druck nichts
vermag. (Jn Parenthese: Rußland brauchte in diesemKonzert nicht einmal mit-

zuspielen; denn die unvermeidlichen soz·alenReformen werden im Zarenreich das

Niveau der Volksernährung heben, den eigenen Verbrauch also steigern und die

Exportziffer erniedrigen-) Der deutsche Großgrundbesitzerbekämedann für sein
Getreide also beträchtlichweniger, als er erwartet hatte; und die Geschwindigkeit
der paar starken Autokraten des Getreidehandels könnte bei solchemDruck aus der

Ferne mit empfindlich fühlbarerKraft nachhelfen. Ein anderer Fall. Wenn Deutsch-
land eine Mißernte hätte, würde wohl auch der Preis des fremden Roggens und

Weizens steigen; von dieser Steigerung hätte der deutscheProduzent dann aber keinen

Gewinn. Graf Caprivi hat nach einer schlechtenErnte bekanntlich die Zölle zum Theil
beseitigt. Ein dritter Fall. Jn den achtziger Jahren hatten die Russen einmal

eine so reichliche Roggenernte, daß der Preis auf 70 sank; und da Deutschland
der weitaus größte Roggenkonsnment ist, konnten wir damals die Bedingungen
diktiren und das Ausland hatte den Zoll zu tragen. Jn normalen Zeiten ist aber

über die Erwägung nicht hinwegzukommen, daß wir auf den russischen Roggen an-

gewiesen sind. Jch glaube nicht einmal, daß wir unseren Weizenbedarf aus eigener
Produktion decken könnten, selbst wenn die Utopie eines ins Riesenhafte ausgedehnten
Körnerbaues Wirklichkeit würde. Nicht nur auf die Quantität konimts ja schließ-
lich an, sondern auch aus die Qualität; und man verräth wohl kein Geheininiß
der Landesvertheidigung, wenn man auf die Thatsache hinweist, daß der einfache
Mann gewöhnlichreinen, ungemischten deutschenWeizen nicht vertragen kann, daß
dieser Weizen also, wenn er Massenabsatz finden soll, mit fremdem gemischtwerden

muß. Nur auf solche Mischung sind auch unsere Mühlen eingerichtet; und bisher
habe ich selbst aus dem Munde der wildesten Agrarfanatiker noch nicht die Absicht
gehört, die neue Aera durch den Bau neuer Mühlen zu feiern.
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Der importirende Kaufmann hat nicht nur darauf zu sehen, daß er mit einem

Lande von hoher Produktivkraft zu thun hat; auch auf ehrliche Solidität ist er

angewiesen. Da es sich sehr oft um Abschlüssein erst künftigzu erntendem Getreide

handelt, ist die Sicherheit der Liefetullg natürlich die Hauptsache In den Ver-

einigten Staaten (Schwindelfirmen giebts, wie überall, auch dort freilich) ist im

Allgemeinen die Ausfuhr an feste, streng beobachtete Regeln gebunden. Jn Argen-
tinien haben englischeund deutscheHäuser längst für anständigeund saubere Formen
im Weizen- und Maisgeschäft gesorgt.

—

Schlimmer siehts in Rumänien aus. Die

eigens zu diesem Zweckhingesandten Knndschafter haben mit aller Mühe kaum drei

zuverlässigeExporteure zu entdecken vermocht; und«die Gründung neuer Häuserwird,
wenn sie von Westeuropäerngeplant ist, durch ein von edlem Sinn erdachtes und von

noch edlerem ausgeführtes Fremdengesetz verhindert oder wenigstens ungemein er-

schwert. Rußland bietet dem untersuchenden Blick wieder ganz andere Verhältnisse

Odessa, einst die Hauptstadt des russischenGetreidehandels, soll rechtunsicher geworden
sein. Im Uebrigen lauten die Eensuren: Petersburg ziemlich gut, Riga und Reval

solid- LibAU höchstzweifelhaft- All diese Umständemuß der Jmporteur erwägen.
Die Position Mehl ist durch den Zoll von 1272 Mark mit einem so hohen

Wall geschützt,daß an Jmport gar nicht zu denken ist. Sonst würden die Ameri-

kaner Deutschland (wie längst schon den ganzen Osten Asiens) mit diesem Halbfabrikat
überschwemmen. Jnteressant wäre mir, zu erfahren, ob die Führer der Land-

wirthe nicht einen schweren Seelenkampf zu bestehen hatten, ehe sie ihre Beschlüsse
in puncto Mais faßten. Der Maiszoll ist beinahe aufs Doppelte erhöht wor-

den; und doch ist Mais dem deutschen Landwirth als Viehfutter sehr willkommen.

Auch an seine Verwendung zu Brennzwecken war doch zu denken. Freilich möchte
der deutsche Spiritusbrenner Alles der heimischen Kartosfel verdanken.

Man soll nicht prophezeien. Wer aber zur Schwarzseherei neigt, kann drei

üble Wirkungen der neuen Handelsverträge heute schon feststellen. Erstens wird
die Ernährung des deutschen Volkes vertheuert. Zweitens verliert die Industrie,
die unter solcher Vertheuerung ja am Meisten leidet, noch manches Absatzgebiet,weil

wir den Getreide exportirenden Ländern für unseren beträchtlicherhöhtenAgrarzoll
ja vielfach höhereFabrikatzöllezugestandenhaben· Drittens hilft das neue Zollsystem
diesen Ländern zur Gründung oder wesentlichenStärkung von Industrien, die, wenn

sie erst zur Vollkraft erwachsen sind, unserer Ausfuhr neue, meist unüberwindliche

Hindernisse entgegenstellen. Das Alles ist oft erörtert worden und entspricht, wie

gesagt, pessiniistischerAuffassung. Daß die Hanptländer der Agrarproduktion nicht
mit dem Nachweis zu beruhigen waren, Deutschland selbst trage ja die hohen Zölle
die auf die landwirthschaftlichen Jmportartikel gelegt sind, kann ich nicht als ein

Zeichen der besonderen Geschicklichkeitunserer Unterhändler betrachten. Manches

Jnteresse der Industrie konnte wohl besser gewahrt werden. Ganz leicht hats Der

freilich nie, der als Erster die Aenderung internationaler Verträge fordert.
Ein Trost ist uns geblieben: der Einfuhrzoll auf Thee wird ermäszigt Bos-

hafte Leute behaupten, auch diese Ermäßigung wäre uns nicht beschieden, wenn

derZTheenicht»mitZuckerversüßtwürde. Nur die Hoffnung auf erhöhtenZuckerkonsum,

sagen diese Agrarierfeinde, hat uns die Erinäßigung des Theezolles eingebracht; denn

unsere Großgrundbesitzerbauen zwar Zuckerrüben,haben aber einstweilen noch keine

Plantagen, auf denen Ceylonthee, Pekoe oder Souchong zu ernten ist. Pluto.

z ass-
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Drei Briefe.
I . Herr Dr. Max Graf schreibt mir aus Wien:

»Seht verehrter Herr Harden, ich glaube, es wird von Interesse sein, wenn Sie

folgenderMittheilung zu größererPublizität verhelfen. Jm Frühjahr erschiender Brief-
wechsel zwischenRichard Wagner und Mathilde Wesendonck und wurde seitdem eifrig
gelesenund besprochen. Keinem der Rezensenten scheint aufgefallen zusein, daß sichPro-
fessor Golther, der Herausgeber, in Wagners Brief an seine Schwester Kläre, den

er in der Vorrede publizirt, eine kleine Retouche erlaubthat. Er hat nämlicheine Stelle

des Briefes weggelassen, die für das Urtheil über die Beziehungen Otto Wesendonck-
Mathilde-Richard Wagner von höchsterWichtigkeitist. Jch bemerke,daßdie Auslassung
dieser Stelle mit zwei Punkten markirt ist, die man leicht genug übersehenkann,die auch
nicht die Ausdehnung der weggelassenenStelle erkennen lassen,die überhauptnichtver-
rathen, daßWichtiges weggelassen wurde. Für künftigeWagnerforscher wird der Brief-
wechselWagner-Wesendonck ein Quellenwerk sein; wer aber wird sichwohl entsinnen,
daß der BriefWagners an seine SchwesterKläre in der,TäglichenRundschau«veröffent-
licht war, und ihn mit dem Brief, den Professor Golther mittheilt, vergleichen? Dieweg-
gelasseneStelle lautet: ,Dieser (näm"lichOtto Wesendonck)konnte der offenen Unum-

wundenheit seiner Frau gegenüber nicht anders, als bald in wachsendeEifersucht ver-

fallen. Jhre Größe bestand nun darin, daß sie stets ihren Mannvon ihremHerzen unter-

richtet hielt und ihn allmählichbis zur vollsten Resignation auf sie bestimmte. Mit

welchen Opfern und Kämpfen Dies nur geschehenkonnte, läßt sichleicht ermessen: was

ihr diesen Erfolg ermöglichte,konnte nur die Tiefe und Erhabenheit ihrer von jeder
Selbstsucht fernen Neigung sein, die ihr die Kraft gab, ihrem Mann sichin solcher Be-

deutung zu zeigen, daßDieser, wenn sie endlichmit ihrem Tode drohen konnte, von ihr
abstehen und seine unerschütterlicheLiebe zu ihr dadurch bewähren mußte, daß er sie
selbst in ihrer Sorge für michunterstützte.Es galt ihm endlich, sich die Mutter seiner
Kinder zu erhalten, nnd um der Kinder willen — die ja uns Beide auch am Unüber-

windlichsten trennten —- fügte er sichin seine entsagende Stellung. So, während er von

Eifersucht verzehrt war, wußtesie ihn wieder so für mich zu interessiren,daßer, wie Du

weißt,mich oft unterstützte;als es endlichgalt, mir nachWunschein-HäuschenmitGar-

ten zu verschaffen,war siees, die es mit den unerhörtestenKämpfenüber ihn gewann, für
mich das schöneGrundstückneben dem seinigen zu kaufen. Das Wundervollste aber ist,
daß icheigentlichnie eine Ahnung von den Kämpfen hatte, die sie für mich bestand: ihr
Mann mußtesich,ihr zu Liebe, mir stets freundlich und unbefangen zeigen; nicht eine

finstere Miene durfte mich ausklären,nicht ein Haar durfte mir gekrümmtwerden;heiter
und wolkenlos mußteüber mir der Himmel sichwölben,sanftund weichsollte mein Schritt
sein, wo ich ging.« Es ist klar, weshalb der wagnerorthodoxe Herausgeber der Briefe
diesen, wie Sie, verehrter Herr Harden, zugeben werden, wichtigen Absatzweggelassen
hat. Um die Beziehungen Otto Wesendonck-Mathilde-Wagnersollte sichein idealisti-
scher Heiligenschein wölben und nichts daran erinnern, daß es in diesemVerhältniß
Komplizirtheiten gegeben hat, die etwas Irdisches an sichtragen, und es einen Moment

gab, wo Otto Wesendonckauf seine Gattenrechte verzichtenmußte. Aus dem Buch selbst
geht Dies sonst nirgendwo hervor; Wagners Brief an seine Schwester Kläre ist die ein-

zige authentische Quelle. Den VersuchGolthers, Wasser aus dieser Quelle abzuleiten und
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seitwärts unbemerkt im Sande verrinnen zu lassen,kann ichnicht loben. Die Philologen-
treue und Gewissenhaftigkeithat hier den geschätztenHistoriker im Stich gelassen-«

II. Herr Peter Gast schreibt mir aus Weimar:

»GestattenSie, verehrter Herr Harden, daß zur Abwechselung auch ichJhnen
eine Erwiderung liefere. Herr Dr. Gutjahr behauptet nochmals, daß ihm von Friedrich
NietzschesMutter doch erzählt worden sei, ihr Gatte habe schon Jahre lang vor dem

Sturz von der Treppe des röckener Pfarrhaus es ,seine Zuständegehabt«.Herr Dr. Gut-

jahr betheuert Dies in der Annahme, daß wir im Nietzsche-Archivdie Möglichkeitab-

wiesen, NietzschesMutter könne dieseAeußerunggegen ihn gethan haben. Darum han-
delt es sichaber nicht, sondern darum, daß diese einzig dastehendeAeußerungmit allen

früherender Mutter Nietzschesnicht übereinstimmt.Zu mir, der ich die Frau Pastor seit
1877 kannte, hat siemehrmals Gelegenheit gehabt, von ihremLeben im röckener Pfarr-
hause zu sprechen und ausdrücklichzu betonen, daß ihr Gatte bis zu eben jenem Sturz
(August1848) sichstets der ungestörtestenGesundheit erfreut habe, er überhauptnie zu-

vor krankgewesen sei. Der selben Ansichtwar die gesammte Verwandtschaft beider Gatten.

Auch hat sichNietzschesMutter in Brieer immer nur in diesem Sinn ausgesprochen;
in einem Brief an Herrn Professor FranzOverbeck vom siebentenJanuar1890 (der mir

in einer basler Kopie vorliegt) proteftirt sie dagegen, daß in einem Gutachten der jenaer
Landesirrenanstalt die geistige Erkrankung ihres Sohnes als ererbt hingestellt wird,

währendsie dochdenAnstaltärztenschonöfters gesagt habe, daßihr Mannimmer gesund
gewesen und nur in Folge jenes Sturzes, also vier Jahre nach Friedrich NietzschesGe-

burt, erkrankt und schließlichhirnleidend geworden sei. Herr Dr. Gutjahr kann uns un-

möglichverdenken, daß wir diese vielfachen Zeugnisse uns gegen seine isolirt dastehende
Aussage immer wieder ins Gedächtniß rufen, zumal wenn wir an den Unfug erinnert

werden, den die psychiatrischeTalentlosigkeit Deutschlands mit ihr schon getrieben hat«
Eben so wenig kann man uns verdenken, daß wir zu der Ansicht neigen, dieser Aussage
möchtedoch wohl entweder ein Mißverständniß zu Grunde liegen oder die alternde Frau
Pastor durch die viele Trübsal ihrer letztenJahre, durch Einreden von verschiedenen
Seiten in ihrer Ueberzeugung endlich wankend und nachgiebig geworden sein. Auf alle

Fälle hat Herr Dr. Gutjahr den Ausdruck ,seine Zuständehaben·und ,in Zuständege-.

rathen-, den Frau Pastor Nietzscheihm gegenübergebrauchteund dem er und Dr. Moebius

einen Stich ins Epileptische geben, nicht richtig aufgefaßt.Der Ausdruck war eine stehende
Redensart in der Familie Nietzscheund galt für freudige, aber auch für mißfälligeEm-

pfindungen. So heißts in einem Familienbrief von 1843: ,Tante Riekchengerieth über

Ludwigs Verlobung in alle Zustände-·Das heißt: in ein wortloses Entzücken.Eben so
sagte man von einem Zornigen : ,Er geräth vor Erregung in alle Zustände«.Daß übrigens
das Gedächtnißdes Herrn Dr. Gutjahr nicht immer genau reproduzire, glaubt Frau
Di-. Förster-Nietzschedaraus entnehmen zu müssen,daß er aussagt, vierJahre lang der

Arzt ihrerFrau Mutter gewesenzu sein. Er habe sie im Juli 1894 kennen gelernt, jedoch
noch nicht als siebehandelnderArzt; vielmehr sei er nur gerufen worden, um vereint

mit Frau Dr. Förster-Nictzschedie Mutter zu bestimmen, mit dem kranken Nietzschein

eine freigelegeue Wohnung zu ziehen; statt dies Vorhaben aber zu unterstützen,habe er

dessenAusführung als für Nietzschenicht gerade nöthig hingestellt und damit erreicht,
daßAlles beim Alten blieb. Wenn ich recht sehe,schreibt sichvon da her eine gewisseAni-

mosität zwischen Frau Dr. Förster-Nietzscheund Herrn Dr. Gutjahr, die es Nietzsches
Schwester schwer macht, ihn als nicht befangenen Zeugen gelten zu lassen-«
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Den selben Gegenstand (den Streit, den der im letzten Januarheft veröffentlichte
Legendenartikelentstehen ließ) behandelt ein Brief der Frau Förster-Nietzsche,in dem

behauptet wird, Herr Dr· Gutjahr, der letzteArzt der Frau Pastor Nietzsche,habe nur

»wiemindestens vierzig Verwandte und Freunde, die liebenswürdigeEinbildung«,der

Vertraute der alten Dame gewesenzu sein; er sei gerufen worden,um dem kranken Frie-
drich Nietzsche,»der sichunbeschreiblich nach Licht und Sonne sehnte,«in eine bessere
Wohnungzu helfen,habe denAustrag aber nicht ausgeführt; und er wolle in seinem( am

achtzehnten Februarhier abgedruckten)Briefandeuten, Frau Försterhabe in der Nietzsche-
Biographie wider besseres Wissen falscheAngaben gemacht. Bevor ich die Entgegnung
des Angegrisfenen mittheile, will ich erwähnen,daß die Vermuthung der Frau Förster,
Herr D1-. Moebius habe in der zweitenAuflage seines ,,Nietzsche«über die Krankheit des

Philosophen Anderes als in der ersten gesagt, falschist.
Herr Dr. Gutjahr schreibt mir aus Naumburg:
III. »Ich weißnicht, wo Frau Dr. Förster-Nietzschein meiner letzten Erklärung

den Grund zu der Annahme findet, daß ich vielleichtmit meinen Worten nur,andeuten«

möchte.Jn der Erwartung eines ,Verlinderns und Berkritzelns«habe ichmich bemüht,
kurz und deutlich zu sein. Und will es auch jetzt sein. Der für die Sachebelanglose Handel
um die Jahre und Monate meines ärztlichenWirkens im Hause Nietzscheoder meiner

Vertrauensstellung zur Mutter erscheint mir zu frauenhaft, um damit den Leser zu er-

müden. So kann ich mir auch gefallen lassen, daß man, gleich verallgemeinernd, glaubt,
bei diesem Handel ,ungenaues Reproduktionvermögenund inkorrektes Gedächtniß«des

Gegners gewonnen zu haben. Da aber, wo es die Mutter gilt, stützenmein Gedächtnißund

ReproduktionvermögengewichtigeBriefe und Aufzeichnungen. Sie beweisen,daßbei der

Abfassungder Biographie Frau Dr.Förster-Nietzscheden Korrekturen der Mutter wieder-

holt die schuldigeBeachtung versagt hat. Unter den,vierzig Verwandten und Freunden«

war iches allein, dem die Mutter sichanvertraute, und zu der,liebenswürdigenEinbil-

dung«gesellte sichdamals die erschütterndeThatsachex Volle Vereinsamung und unsag-
barer Herzenskummer einer der besten Mütter. Das Pathos dieser Worte wird begreif-
lich, wenn man wei«ß;wieoft bei demLesen der Nietzsche-Biographiedie Fragelaut wird:

Wo bleibt die Mutter ? Falsch ist die Darstellung des beabsichtigtenWohnungwechsels.
Er war nicht der Grund meiner Berufung, nicht die Ursache einer Animosität zwischen
Frau Dr. Förster-Nietzscheund mir. Als man glaubte, an der Wohnung und Pflege des

kranken Denkers mäkeln zu dürfen, berief ich sofort, im Einverständnißmit der Mutter,
den früherenArzt- Herrn Professor Binswanger, an das Krankenlager; und unter den

von diesem Sachverständigenimmer wiederholten Worten: ,Tadellos«,,bewunderns-

werth«verlief die Prüfung der Wohnung und Wartung Zurückzuweisenist darum auch
die Behauptung von der ,unbeschreiblichenSehnsucht des armen kranken Bruders nach

Licht und Sonne.« Die geistige Umnachtung Nietzsches war schondamals so tief, daß
eine solcheEmpfindung oder gar ihr Ausdruck ganz ausgeschlossenwar. Lichtund Sonne :

erhatte Beides in vollem Maß; und noch so viel, vielmehr, was nur eine Mutter geben
kann. Bestand eine AnimositätzwischenFrau Dr. Förster-Nietzscheund mir, so war es

— der Beweis fteht immer zu Diensten — nur ein Intermezzo Meine Gefühlswelle ist
nie so hoch gestiegen. Den Grund aber, eine Beschuldigungder Mutter und meine Ab-

wehr, möchteich in seinen Einzelheiten verschweigen,so lange es geht. Und damitBasta.
Mein quos ego: ichhabe es wahrlich lange, vielleichtschonallzu lange zurückgehalten-«

Herausgeber und verantwortlicherFiel-aktquM- Horden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin-

Druck von G. Bernstein in Berlin-
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